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V o r w o r t .  

Nach dem großen Nordischen Kriege (1701— 
1721) und der in Lettland wütenden Pest man­
gelte es dem Lande an gebildeten Kräften, ins­
besondere an Pfarrern und Lehrern, so daß so­
gar hunderte von Schulen 'geschlossen wurden 
und Pfarren auf dem Lande noch Jahrzehnte 
nach dem Nystädter Friedensschluß unbesetzt blie­
ben. Um bem abzuhelfen, wurden entsprechend 
gebildete junge Leute aus Deutschland zum Ein­
wandern ermuntert. Es kommen meistens junge 
Theologen als Hofmeister (Hauslehrer), erler­
nen die lettische Sprache, werden Pfarrer und 
legen den Grund zu einer nationalen lettischen 
Literatur, verfassen in lettischer Sprache religi­
öse und gemeinnützige Schriften und geben so­
gar die erste lettische Zeitschrift heraus. Auch 
Herder war derart einer der ersten in Europa, 
der in den „Stimmen der Wölker" auf die Schön­
heiten des lettischen Volksliedes hinwies. Zu 
dieser Reihe -der deutschen Freunde des lettischen 
Volkes, unter denen Garlieb Merkel leuchtend 
da steh!, muß auch der preußische Geichichtspro-



sessor Dr. M. Gundling zugezahlt werden, des­
sen „Geschichte Äer Europäischen Staaten" wir 
im folgenden besprechen. Dr. Gundlings Werk 
ist im Jahre 1733 erst nach seinem Tode in 
Leipzig erschienen. Die Objektivität, mit der Dr. 
Gundling die Geschichte Lettlands behandelt, ist 
bei Dr. Gundling als Gelehrtem selbstverständ­
lich, verdient jedoch besonders hervorgehoben zu 
werden, denn damit sind wir nicht verwöhnt 
«worden. 



1. Dr. Gundling, seine Persönlichkeit, sc-ine 
Quellen und sein Werk. 

Tie geschichtliche Literatur und insbesondere 
die lettländische Geschichtsschreibung hat wenig 
Werke auszuweisen, in denen zu einer so frühen 
Zeit, wie es zu Anfang des 18. I. h. ist, bereits 
der Namen „Lettland" igebrancht wird und auch 
dem Problem der Herkunst des lettischen Volkes 
einiges Interesse .gewidmet wird. Zn -diesen 
wenigen Werken gehört das den Historikern Lett­
lands wenig bekannte Werk des Hallenser Pro­
f e s s o r s  N i k o l a u s  H i e r o n y m u s  G u n d l i n g .  

Nikolaus Hieronymus Gundling hat zu En­
de des 17. I. h. gelebt und ist in den ersten 
Dezennien des ZA. I. b. gestorben^). Sein 
sten Dezennien des 18« I. H. -gestorben Sein 
Werk ist nach seinem Tode im I. 1733 von sei­
nen Schülern veröffentlicht worden. Wie aus 
'dem Titelblatt zu ersehen, stammt Dr. Gund-

*) Näheres über das Leben Or. Gründlings 

siehe Brockhaus' Konversationslexikon und „All­
gemeine Biographie". 
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ling wohl aus Preußen, da er den Titel eines 
„Königlich Preußischen Geheimden Raths" 
führt. Er war ohne Zweifel ein Mann von gro­
ßer Gründlichkeit und ebenso großer Belesen­
heit, wie das schon allein aus der in seinem 
Werke angeführten Quellenangabe zu ersehen 
ist. So weit sich das auf Grund seines Werkes 
beurteilen läßt, beherrschte er zudem außer der 
deutschen und lateinischen, auch die französische 
und polnische Sprache. Er war ohne Zweifel 
auch als Wissenschaftler ein Mann von Bedeu­
tung. Darauf weist nicht nur das kritische Ver­
halten gegenüber den ihm izur Verfügung ste­
henden Quellenwevken, sondern auch die sich 
nicht mit bloßem Aufzählen der Tatsachen be­
gnügende, sondern tiefer dringende und analy­
sierende Darstellungsweise hin. Auch finden wir 
hier die ersten Anläufe zu einem damals noch 
unzeitgemäßen Pragmatismus. 

Wir wollen uns nicht mit dem Aufzählen 
aller von Dr. Gundling angeführten und seinem 
Werke zugrunde liegenden geschichtlichen Quel­
lenwerke befassen, sondern hier nur diejenigen 
herausgreifen, die für Forschungen über Lett­
lands Vergangenheit von Wert sein könnten. 
So werden sich z. B. in der Reisebeschreibung 
des von Gundling zitierten Jesuiten Antonius 
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Possevin „Jter Svecicum" nähere Angaben 
über Livonien finden, da jener Jesuit damals 
den Frieden zwischen Iwan dem Grausamen 
und dem polnischen König Stephan Batory ver­
mittelte und der Krieg wie die Friedensverhand­
lungen auch bekanntlich die Ostseeküste zum Ge­
genstand hatten. 

Nicht weniger interessant dürfte für den Hi­
storiker Lettlands die von Oerenhielms ver­
faßte Lebensbeschreibung des großen schwedi­
schen Feldherrn und Eroberers von Livonien 
und Eilland Pontus de la Gardie sein, auf wel­
che sich Gundling mehrfach beruft. Weiter seien 
erwähnt: die Traktate des 'Johann Heinrich 
Brezler über Rechtsverhältnisse der Stadt Riga 
und sein „de Iure imperii in Livoniam". Ebenso 
die „Origines Livoniae" des im Dienste Karls 
des Zwölften stehenden Staatssekretärs Olaus 
Hermelin. Hierher .gehören auch 'die Schriften 
der Gebrüder Schurtzfleisch und insbesondere der 
„Dractatns de ordine Enfi'ferorum" des Kon­
rad Samuel Schurtzfleisch. Des weiteren beruft 
sich Gundling noch auf ein von einem Riga er 
Pfarrer verfaßtes lettisches Wörterbuch und ver­
weist auf die von Baluzius herausgegebenen 
Briefe des Papstes Jnnocens des Dritten, auf 
den Geheimschreiber des Herzogs von Kurland 
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Chalkowsky und auf die „Gestae Sigismund!" 
(desselben, der dem Adel Livoniens d e Privi­
legien von 1561 verlieh.) 

Von Schriften, die sich aus die wirtschastli-
chen Verhältnisse des Landes beziehen, sind 
Maspergers „Beschreibung des Hausses und 
Flachses", in denen vom Livonischen Flachs die 
Rede ist, und Marquards 16W in Frankfurt er­
schienenes „de Iure Mercatorum et eommereio-
rum", welches von -Gundling mehrfach zur Be­
gründung seiner Anschauungen herangezogen 
wird, zu erwähnen. Auch Br» Connors „Be­
schreibung von Polen" in Möns. Bezardieres 
„Histoire de la scission de Pologne" sind Nachrich­
ten über Livonien enthalten. Ganz besondere 
Erwähnung verdienen Hie „Acta Livonica", ei­
ne Urkundensammlung, auf welche sich Gund­
ling mehrfach bezieht. Es sind irn ganzen eini­
ge Hundert Quellenwerke, welche Dr. Gund­
ling ans einer ganzen Reihe von Seiten an­
führt. Es findet sich dortselbst auch ein Hinweis 
aus ein Tagebuch Patkulü^ welches dieser einen 
Tag vor seiner Hinrichtung <am 11. Oktober 
1797) seiner Braut, einem Fräulein von Ein­
siedel, übersenden ließ, u. a. m. 

Veröffentlicht. 
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Aber auch hier mit dieser Aufzählung ist noch 
lange nicht alles, was für den Historiker Lett­
lands von Interesse sein könnte, erschöpft. Wie 
aus obigem zu ersehen, ist Dr. Gundling ein 
Forscher von eminenter Gründlichkeit, Belesen-
heit und Gewissenhaftigkeit gewesen. 

Sein Werk trägt den Titel: 

D. Nie. Hier. Gundlings 

Weyl. König!. Preuß. Geheimden und Con-
sistorial-Raths, auch Pros. Publ. Ord. auf der 

Universität zu Halle, 

Ausführlicher 

Discours 

über den jetzigen Zustand 

Der 
Europäischen Staaten, 

Darinnen 
Von derselben Ursprung, Wachstum, Macht, 

Commercien, Reichthum und Schwäche, Regie-
rungs - Form, Interesse, Praetensionen und 
Streitigkeiten, samt dem zwischen ihren Abge­

sandten fürfallenden Ceremoniel 

Deutlich und gründlich gehandelt wird. 

Mit nöthizen Genealogischen Tabellen und 
! einer Vorrede 
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Herrn D. Jakob August Franckensteins, 
Hochfürstlich Anhält-Zerbstischen Hof- und Re-

gierungs-Raths etc. 
Von dem 

Nutzen und Nothwendigkeit Äer Staaten-
Notiz überhaupt. 

Samt doppelten Register der angeführten 
Autorum 

und abgehandelten Materien. 
Mit Königs. Pohln. und Churfürstl. Sächßl. 

allevgnädigsten Privilegien. 

Francksurth und Leipzig. 1733. 
(Das gesperrt gedruckte im Original rot.) 
Dr. Gundlings „Europäische Staaten" er­

schienen in zwei Bänden, jeder Band in quart. 
ca. 900 Seiten stark. Die Vorrede zum 1734 er­
schienenen Zweiten Band ist vom Leipziger Pro­
fessor der 'Geschichte Christian Gottlieb Jöche? 
versaßt. Der erste Band behandelt die Geschichte 
Oesterreichs, Spaniens, Frankreichs, Portugals, 
Englands «und der Republik Holland. Der zwei­
te behandelt die Geschichte Deutschlands, der 
Schweiz, Dänemarks, Schwedens, Polens, Ruß­
lands, der Türkei, Ungarns, Venedigs und des 
röm. Kirchenstaates. Die Reihenfolge ber auf­
gezählten Staaten entspricht der Bedeutung, die 
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diesen im 'damaligen Europa zukam: Oester­
reich steht an erster Stelle, Spanien vor Frank­
reich, und auch Venedig hat seine Bedeutung 
noch nicht verloren! 

Uns interessiert hier vor allem Hie Geschichte 
Schwedens «und Polens, teilweise auch Ruß­
lands. Hier und da wird Livonien auch im Zu­
sammenhang mit .der Geschichte Frankreichs, 
Englands/ Hollands und Dänemarks erwähnt. 

Jetzt wenden wir uns demjenigen Material 
in dem vorliegenden Werke zu, welches aus die 
Geschichte unseres Landes Bezug hat. 

2. Geographisches und ethnographisches über 
Lettland. 

Indem sich Dr. Gundling -darüber ausläßt, 
was Schweden alles im 'Kriege mit Peter dem 
Großen eingebüßt, hebt er besonders den Ver­
lust hervor, den Schweden durch die Abtretung 
Livoniens erlitten: „Ein armes.Land hat keine 
sorce, daher ein reiches Land herrlich ist, Her-
gleichen hatten die Schweden an Liefland .. .^) 

383 II. § 43. Was Schweden an Liefland ver-
lohren? Ein armes Land hat keine force, daher 
ein -reiches Land herrlich ist, dergleichen hatten 
die Schweden an Liefland, welches man in Est-
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Livonien, so fährt Dr. Gundling weiter 
fort, zerfällt in Estland und Lettland, welch m 
beiden die Schweden noch Jngermannlanb mit 
Neuschantz angegliedert hatten, wodurch letztere 
in den Besitz der schönen Handelsstädte Neu­
schantz, Narva, Reval und Riga gelangt waren. 
Des weiteren erwähnt Dr. Gundling, 'daß auch 
das nach der Teilung Livoniens begründete 
Herzogtum Kurland, aus Kurland und Sem­
gallen bestehend, im Besitze schöner Häfen sei^). 
Livonien sei seit je ein reiches Land gewesen: es 
gebe dort im Ueberfluß Flachs und Getreide, aus­
gedehnte Wälder und den Gutsbesitzern fehle es an 
nichts. In früheren Zeiten wäre die Ostsee so­

la nd und Lettland theilen kann. Die Schweden 
haben Jngermannland damit eombiniret, dar­
innen Neuschantz, Narva, Riga und Reval sind 
gute Handels-Städte, daher kann man urthei­
len, daß Schweden an Liefland viel Verlohren, 
habe. Sie lassen aus Schweden kein Getreyde 
ausführen, -also muß es ihnen daran mangeln. 
Jngermannland und Letten -haben dessen sehr 
viel. 

5) 506 II. Curland hat auch schöne Häfen, 
welche sie an Pohlen eediren könnten. 
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gar reich an Heringen gewesen^), welche aber von 
Walfischen (!) vertrieben worden seien. 

Der lettische Teil Livoniens werde von 
den Ketten bewohnt, — Dr. Gundling bezeich­
net diesen daher als Lettland und häufig 
einfach mit „Letten" (383 II) oder ge­
braucht den Ausbruck „aus Letten Um Ri­
ga herum (377 II). Nur ganz wenige Bau­
ern beherrschten noch Hie alte Liefländische" 
eme dem Finnischen ähnliche Sprache^'). 

379 II. In der Ostsee hat man fönst mehr 
Heringe gefangen . . . aber von dem vielen Krieg 
führen und Schießen ist er aus der Ost-See 
weggegangen; aber auch wegen der Wallfische. 

^) 376 II. Die alte Liefländische Sprache ist der 
Finnischen gleich, sie wird aber nur von etlichen Bauern 
geredet. Die Finnen mögen wohl ex Livonia 
oder per Lioomam nach Finnland gegangen 

seyn. Die Gothones stich ja auch aus Preußen 
gekommen, und nach ihren jetzigen Landen ge­
nennet worden, weil Tacitus von ihnen saget 
daß sie mit Bernstein gehandelt, welcher sonst 
nirgend in der Welt ist als in Preußen. Die 
neue Lieflänbische Sprache ist wiederum an­
ders, und ein rechter Mischmasch, davon ich ein 
Lexikon eines Priesters von Riza habe: diese 

2 
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Es sei nicht ausgeschlossen, meint Dr. 
Gundling, daß daher auch die Finnen 
aus Livonien stammten oder wenigstens über 
Livouien nach Finnland gelangt seien, Ueber 
ähnliches dürfe man sich nicht wundern, wird 
weiter ausgeführt, da ja auch die Gothonen (die 
Bewohner Schwedens) aus Preußen stammten. 
Die neue livonische Sprache sei der alten gar 
nicht Ähnlich und ein „rechter Mischmasch". Pro­
ben davon Habe er in dem von einem Rigaschen 
Priester zusammengestellten Lexicon gesehen. 
Man findet darin eine Menge lateinischer Aus­
drücke, die wohl, „wie viele gemeinet" daher 
stammen mögen, daß die Römer in alten Zei­
ten ihre Verbannten in diesen Ländern ange­
siedelt (Vielleicht eine Erklärung für die röm. 
Münzenfunde!). Anderen Ortes, so in seiner 
Schilderung von der Einführung des Christen­
tums, nennt Dr. Gundling die Bewohner Lett­
lands einfach „livones" nnd die Esten „estho-
nes". Die Letten hätten ursprünglich nicht an 

wird auch noch geredet. Die Estländische Sprache 
ist fast Tentsch. Unter jener ist viel Latein, wel­
ches wohl ab exulibus Romanis herkommen 
mag, wie viele gemeynet. Der LiefläNdische 
Adel ist Tentsch. 
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der Ostsee gewohnt. Dr. Gundling weiß über 
ein Land oder einen Staat zu belichten*) den 
er „Lettia" nennt und der von den „alten Let­
ten" bewohnt wurde. Von diesen alten Letten 
stammten, wie glaubhaft — „probable" sei, auch 
die Litauer, deren Land Noch heute „Libhuania" 
genannt würde. So gehören die Letten wie auch 
die Litauer ohne Zweifel einer Rasse an, der 
auch die alten Preußen angehören**). Die Litauer 
stammen aber von den Letten ab, nicht um« 
gekehrt. 

*) 494 II. Was diese Nation anbelanget, so ist pro­
bable, daß sie eine Race von den alten Letten, welche 
aus Lettia noch übrig geblieben, daß hernach 
das Land Lithuania genennet worden. 

*5) 410 ii. Nachgehends ists geschehen, 
daß der Hertzog von Masuren Conradus 
bey dem Pabft sich Raths erholete, wie 
er möchte die ungläubigen Russen, Pruzzen 
oder Preußen dem Päbstlichen Stuhl unterwür­
fig machen . . . und die Ritter haben auch in 
kurtzom gantz Preußen conquetiret, Heils do-
cendo, theils pngnando pro more ollius Seeuli, 
qui modus hic vubgarissimus fuit; fo aber kön­
nen alle Nationes, auch Türken und Heyden be­
kehret werden. 

2,5 
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Dr. Gundling bringt weiter eine eingehende 
Beschreibung der Litauer, ist voller Lobes über 
ihre keuschen Sitten, selbst das einfache Volk 
lebe „accurat". So bänden die Väter ihren Töch­
tern Schellen an die Röcke*) um immer über ihren 
Verbleib im gewissen zu sein. In den Litauern 
sei, ebenso wie in den Letten, viel römisches 
Blut (von den röm. Erules herstammend), ja 
selbst ihr Fürst sei .der Nachkomme eines Rö­

482 II. Daher leben die Litauer 
sehr keusch, rmd dieses findet man nicht 
nur bey Personen von Condition, sondern 
auch bey dem gemeinen Volke, welches gar nicht 
liederlich, sondern sehr accurat lebet. Ein jeder 
Vater lässet seiner Tochter ein paar Schellen 
an den Rock nehen, damit er wissen und hören 
könne, wo die Tochter ist, was ste machet: Sed 
multae exe.ptiones sunt. Wegen des Ursprunges 
der Lithauer ist man nicht, einig, einige haben 
behaupten wollen, das Land sey ehemals von 
den Römischen exulibus besetzet worden, und 
der Großfürst stamme her von einem Römer, 
Nahmens Palacmeon, so ehemals, von dem Ne-
rone verjaget worden. ... Es ist eine zum 
Wend.schen Reiche gehörige Nation, wie auch 
die Pohlen und Russen. 
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mers mit Namen Palacmeon, der von Nero 
des Landes verwiesen sei. Nichtsdestoweniger 
wäre es aber dem-großen Historiker Kojalowicz 
gelungen nachzuweisen, daß die Litauer (und 
somit auch die Letten), wie Polen und Russen, 
wendischer Herkunft seien. Ein litauisches Wör­
terbuch gab es zu D. Gundlings Zeit leider noch 
nicht. 

Von gewissem Interesse ist eine litauische 
Volkssaze, die Gundling in Conors „Beschrei­
bung Polens" gelesen haben will und in seinem 
Buche wiedergibt. Jene Sage*) ähnelt auf­
fallend der lettischen „Bärentöter - Sage" 
(Lahtschplehscha teika), welche seinerzeit irgend­
wo um Wolmar herum auftauchte. Conor berich­
tet von einem Menschenkind, das unter Bären 
aufgewachsen, dann -diesen weggenommen wur­
de, und die menschliche Sprache erlernt. Seine 

") 493 II. Connor hat bey'äusfig angenmcket, daß 
einst ein Kind in Lilhauen in einem solchen großen 
Walde gefangen worden, welches unter den Bäumen 
herum gelauffen, man hat dasselbe auferzogen, 
auch wiewohl mit großer Mühe lernen reden, 
doch hat es sich unter den Bären eine solche 
starke brüllende Sprache angewöhnet, daß es 
auch hernach hat brüllend geredet. 



- 22 — 

Rede hatte aber immer wie das Brummen eines 
Bäreu geklungen. 

3. Die ältere Geschichte Lettlands. 

Dr. Gundling ist es bekannt, daß die Guts­
besitzer Livoniens deutscher Nationalität sind. 
Wie ist dieses nun zu erklären? Von einer „Auf-
segelung" Lettlands weiß uns Gundling nichts 
zu erzählen. Völlig objektiv und sachlich berichtet 
er uns von den Anfängen unseres Landes in 
Kürze etwa folgendes*): es fei bekannt, so beginnt 

*) 419 II. Es ist bekannt, daß Liefland 
noch Heydnisch gewesen, als die Lübecker 
im 12. und 13. Seculo dahin gehan­
delt, welche die ersten gewesen, so die Semina 
Christinae Neligionis daselbst ausgestreuet; Mit 
Unrecht will man sonst 'diese Ehre den Bremern 
zuschreiben; indem sie vielmehr von Lübeck aus­
gefahren: Denn die Lübecker haben die Bremer 
dahiu gebracht; Anfangs gieng es mit der Be­
kehrung der Liefländer ziemlich von statten; 
Da aber biejenigen, so da bekehren sollten, herr­
schen, Städte anlegen, Zu Rvga ein Ertz-Stifst 
aufrichteu wollteu, so vergieng denen Lieflän-
dern bie Lust zur Bekehrung von ihrem Hey-
dsnthum. Man könnte hier wohl sagen: Israel, 
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er, daß Livonien noch heidnisch gewesen, als Hie 
Lübecker im 12. und 13. Jh. mit demselben 
Handel zu treiben begannen. Diese sind es anch 
gewesen, welche hier die ersten Samen des 
christlichen Glaubens ausgestreut (tatsächlich gab 
es damals schon im Gebiete des heutigen Lett­
gallen rechtgläubige lettische Fürsten, wie Tali-
valds u. a., von denen uns die Chronik Hein­
rich des Letten berichtet). Mit Unrecht sagt 

das ist die Christen, stancken für den Philistern, 
nehmlich vor den Liefländern; daher griffen 
diese Apostel zum Schwerdt und eonsilirten den 
Pabst, der allezeit ein violenter Mann gewe­
sen, nnd dieser riethe dem Ertz-Bischoff Alberto 
daß sie einen eigenen Orden anrichten sollten, 
welcher conjnnctis viribus die Liefländer par 
soroe bekehren sollte. Diese neuen Ordens-Rit-
ter, die Schwerdt-Brüder genannt, trugen einen 
iveißen Habit mit einem rothen blutigen 
Schwerdt. In diesen Orden begaben sich viele 
Leute ans Hoffnung e>twas von dem so schönen 
Lande zu erschnappen, welches von Riga bis 
Narva etliche 80 Meilen lang ist. Es gräntzte 
bis an Ltthauen, welchen diese bewaffnete Apo­
stel biß nach Supprimivung Her Liefländer ihre 
Visite vorbehielt?.-!. 
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Gundling, werde behauptet, die Bremer seien 
als erste in Livonien erschienen — jene seien 
nur den Lübeckern dorthin gefolgt. In der er­
sten Zeit wäre die Ausbreitung des christlichen 
Glanbens gut von statten gegangen. Dann 
aber, als die „Apostel" auch hätten herrschen 
Siädte gründen und in Riga ein Erzbistum 
errichten wollen, wäre den Einwohnern Livo­
niens „die Lust" zum Christentum vergangen. 
Hier wäre mehr als je das Bibelwort wahr ge­
worden: „Israel (ö. h. die Christen) stank vor 
den Philistern" (d. h. den Bewohnern Livoni­
ens). Daher griffen diese Apostel zum Schwert 
und Bischof Albert gründete auf den Rat des 
Papstes, der „allzeit ein violenter Mann gewe­
sen", den Orden, dem nun die Aufgabe zufiel, 
die Liefländer „par force" zu bekehren. Die 
Ordensbrüder „Schwertbrüder" genannt, tru­
gen einen Weißen Mantel niit einem aufgenäh­
ten blutroten Schwert. Diesem Orden nun 
strömten allerlei Leute (wie Westphalen, Sach­
sen, Bremer) zu, in der Hoffnung in dem rei­
chen Lande irgendetwas „zu erschnappen", und 
weiterchin auch das benachbarte Litauen in Äie 
Hände zu bekommen (und Dr. Gründling spricht 
an anderer Stelle die Meinung aus, daß dieses 
Unternehmen ohne Zweifel geglückt wäre 
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wenn Litauen sich nicht mit Polen vereinigt 
hätte). Die Lübecker, die damaligen Beherrscher 
des Meeres „Domini Maris"^) waren es, die diese 

268 II, Sonst haben Liefland die Schwerdt-
Brüder und der TeutfcheOrden gehabt, dieesnebst dem 
Ertz-Bischoffe zu Riga gubermret, und die Lieflän­
der zum Christlichen Glaubeu bekehret. Jnno-
centius der Dritte hat die Schwerdt-Brüder au-
torisiret: sie hatten eiu weißes Kleid und rothes 
Schwerdt zur Devise: und sie sind meist aus 
Wsstphalen und Sachsen, vornehmlich aber aus 
Bremen Hergekommen: Die Lübecker haben sie 
nach Liefland transPorti,ret, welche dama.hls in 
der Ost-See Domini Maris waren: Aber die 
Schwerdt-Brüder waren nicht alleine capable 
Liefland zu couauetiren: sie haben zwar Riga 
gebauet, aber von Riga bis Narva sind wohl 
100 Meilen Weges, es ist eine große eteudue: 
Die Lioones wollte man nicht alleine bekehren, 
sondern auch die Esthones, die wehreten sich 
desperat. Durch Hülfe der Deutschen Ordens-
Ritter haben endlich die Schwerdt-Brüder die 
Liefländer unter das Joch gebracht, und mit 
denen Preußischen Rittern ein foedus gemacht, 
unter deren Hoch-Meister sie auch gestanden. 
Sie häben auch den Ertz-Bischoff von (269 II) 
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Schwertbrüder und Abenteurer (natürlich gegen ent­
sprechende Vergütung) nach Livonien beförderten. 
Die Unterjochung des Landes war jedoch nicht 
leicht, da Livonien groß war, und man zudem 
noch mit den „Esthonen" zu tun hatte, und die 
„wehrten sich desperat". Nur mit Hilfe des 
Teutonen-Ordens gelang es schließlich die Be­
wohner Livoniens „unter das Joch" zu brin­
gen. Nach der Eroberung des Landes vereinig­
ten sich die „Schwertbrüder" mit den preußi­
sche:: Ordensbrüdern und unterstellten sich dem 
preußischen Ordensmeister. Weiter berichtet Dr. 

Riga gehabt, welcher nebst dem Herr-Meister 
von Liefland der größte Mann war. Wenn aber 
ein Reich mit ihm selbst uneinig wird, wie will 
es bestehen? So lange man zwischen Moscau 
und Liefland eine Barriere hatte, war Liefland 
sicher: Die Pohlen durften nicht muchsen. Es 
ist die Stadt Plescow eine Republique gewesen, 
die Stadt Neugard gleichfalls und noch mehr 
Provintzien die nicht alle unter dem Ezaar ge­
standen: Smolensko, Severien hat eigene 
Printzen gehabt. Zu Lemberg war ein eigener 
Russischer Herr. In Liesland war der Herr-
Neister nebst dera Ertz-Bischofse zu Riza, und 
eL scche wohl um sie aus: Aber uaHoem Ivhan-
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Gundling vom Erzbischof zu Riga, welcher ne­
ben dem Ordensmeister, den größten Einfluß 
tm Lande hvtte. Er berichtet auch von den Zwi-
stigkeiten zwischen den beiden Machthabers So­
lange zwischen Moskau und Livonien eine „Bar­
riere" bestand, hatte Livonien nichts zu fürchten. 
Die Republiken Pleskau, „Neugard" (Nowgo­
rod) und andere unabhängige Fürstentümer 
boten Schutz gegen Rußland. Und die Polen — 
„durften nicht mucksen". (269 II). 

Nachdem aber Ivan der Grausame Kasan, 
Astrachan, Smolensk und andere unabhängige 

nes Basilides das Reich Casan und Astrachan, 
ingleichen Smolensco conquetirte, nachdem vie­
le Russische Herren unter sein Joch kriegen 
müssen, nnd die Herren in Liefland uneinig 
wurden, fiel Johannes Basilides in Liefland 
ein. Darein mischte sich der König zu Pohleil. 
Darauf drunge Schweden auch in das Land ein, 
und der Kaiser Rudolphus der Zweite zöunete 
es Schweden lieber, als Pohlen- Die Mosco-
witer hatten sich durch Sengen und Brennen 
verhaßt gemacht. Die Liesländer riesfen theils 
die Schweden, theils die Pohlen zur Hülste: 
einige wollten sich lieber jenen, anders aber die­
sen untenrelffen. 
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Fürstentümer erobert, wandte er sich auch gegen 
Livonien. Gundling vergißt nicht, auch die Rol­
le, welche die Streitigkeiten zwischen dem 
Großmeister Gotthard Kettler und dem riga-
schen Erzbischof Wilhelm von Brandenburg (ei­
nem Bruder Herzog Albrechts von Preußen) in 
Sachen des Koadjutors hierbei spielten, zu er­
wähnen. Diese Streitigkeiten*) hallen den Ein­
bruch der Russen gefördert. 

Was deu eben erwähnten Koadjutor anbe­
langt, so handelt es sich hier um den Herzog 
Christoph von Mecklenburg, welcher wohl feine 
eigenen Pläne in Bezug auf Liefland gehabt 
haben mag. (Es ist auffallend, daß noch heute in 
einigen deutsch-baltischen Kreisen dem Hause 
Mecklenburg Sympatlnen entgege-gebiacdt wer­
den). Kettler jedoch erbitterte jene Aussicht auf 

5) 270 II. Die Uneinigkeit zwischen Gotthard 
Kettler, dem Heer-Meistcr und Wilhelm dem Ertz-
Bischoffe zu R ga ist wohl zu meicken, da die Moßco 
witer eingedrungen, die Pohlen sich des Kettler ange­
nommen, und er ihnen Riga in die Hände ge­
liefert. Wer dieses alles merckte, wird die Histo­
rie des Gustavi Adolphi und die nachherigen 
Liefländischen Kriege desto besser verstehen kön­
nen 
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einen zweiten weltlichen Machthaber Livoniens, 
und er wandte sich schließlich Polen zu, welches 
in keinem Falle ein Interesse daran haben konn­
te, Livonien zu einem Bestandteil des Deutschen 
Imperiums werden zu lassen, wie dieses der 
Erzbischof von Riga allem Anschein nach plante. 
Als dann die Russen in Livonien eindrangen, 
haben die Polen sich Kettlers angenommen und 
dieser wiederum ihnen „Riga in die Hände ge­
bessert". Wir finden diese Epoche der Geschichte 
unseres Landes bei Gundling überhaupt sehr 
eingehend behandelt. So lesen wir u. a., daß die 
Stadt Riga es damals nicht für möglich befand, 
300 Handwerkern aus Deutschland, die sich aus 
dem Wege nach Moskau befanden, die Durchreise 
zu gestatten, da man fürchtete, es könne einer­
seits der rigasche Handel hierdurch leiden und 
andrerseits der Ruffische Zar zu mächtig werden. 
Die Handwerker kamen denn auch nicht über 
Riga hinaus. Die weiteren Emigranten aber 
nahmen ihren Weg über Polen und Litauen*). 

*) 565 II. Da Basilides nun auf den Thron ge­
stiegen, ur'd wahrnahm, daß er sich andrer Völker 
bedienen müsse, seine wilden Russen zu bändi­
gen und zu cultiviren, so schickte er deßwegen 
eine Ambafsade an Carolus den Fünften und 
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Wenn man die Geschichte der damaligen Zeit 
studiert, so gewinnt man oft den Eindruck, als 
hätte man im deutscheu Imperium nicht allzu­
viel für die in Livonien herrschenden deutschen 
Stände übrig gehabt, ein Umstand der seine Er­
klärung in folgendem findet: Karl der Fünfte, 
damaliger Kaiser des römischen Reiches deut­

ließ ihu ersuchen, ihm 300 Deutsche durch Un­
garn zuzuschicken . . und hat Basilides Carolo 
dem Fünften allerhand caressen gemacht, und 
versprochen, wie er ihm wieder den Türcken helf-
fen wolle, zugleich aber hat er sich hinter den 
Pabst gestecket. Carolus der Fünfte. . . hat ihn, 
auch die verlangte Mannschafft über Lübeck, Lief­
land, Nenzarden bis nach Moscau schicken wol­
len: aber die Lübecker und sonderlich die Lief­
länder haben sich intercipiret, und selbst behal­
ten, i'hr Handel würde dadurch ruiuiret, der 
Czaar würde ihnen M mächtig. Seit der Zeit 
ist auch Johannes Basilides denen Liesländern 
feind geworden. Es hat auch Gustavus von Va-
sa die Sache gehindert, welcher ebenfalls die 
Russen nicht klüger zu machen begehrte, und da­
für hielt, man solle denen Moscowitern nicht 
lernen Pulver riechen, sondern sie so lassen, wie 
sie von Natur wären.). 
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scher Nation, war in beständige Kriege mit de?» 
Türken verwickelt. Auf der Suche nach Bundes­
genossen, begann er auch Verhandlungen mn 
Iwan dem Grausamen, welch' letzterer dem Kai­
ser auch Hilfe versprach. Als Gegenleistung soll­
te der Kaiser ihm technische Hilfskräste senden. 
Dieser Vorschlag wurde dem Reichstage unter­
breitet und dort airgenommen. Auch die Nach­
folger Karls des Fünften, Rudolf der Zweite, 
und sein Bruder Maximilian waren bemüht, 
es mit Moskau nicht zu verderben. Daher rührt 
auch das anscheinend geringe Interesse für das 
Deutschtum in Livonien. 

Schließlich kommt es zum Kriege. Die Hor­
den Iwans des Grausamen brechen plündernd 
und mordend in Livonien ein. Narva sällt in 
die Hände der Russen. Die Panik wächst. Man 
wendet sich an den Kaiser Maximilian oen 
Zweiten*), dieser verweigert je. och jegliche 

5) 420 II. Wo sollten sie nun Hülste su­
chen; bey dem Tentschen Reiche? darunter stan­
den sie zwar, Riga war eine Reichs-Stadt, und 
der Ertz-Bischosf hatte ein Votum auf dem 
Reichs-Tage; Aber das Teutsche Reich konnte 
und wolte ihnen nicht helfen. Dieses geschähe 



— 32 — 

Hilfe mit dem Hinweis darauf, daß 
Deutschland sick im Kriege mit der Türkei 
befinde. Ebenso wie sein Bruder — Rudolf der 
Zweite — räl auch Maximilian sich Schweden 
zu unterwerfen. Diese Unterwerfung schien je­
doch zu wenig Vorteile zu bieten, es dem Mark­
grafen von Preußen Albrecht nachzuahmen 
schien dem herrschsüchtigen Kettler verlockender^ 

zu Ausgang der Regierung Caroli des Fünften. 
Man gab denen Liefländern schlechten Trost; 
sie möchten sich helffen, so gut sie tönten; man 
habe jetzt genug mit sich selbst und gegen den 
Türcken zu thun. Reval war bereits in der 
Schweden Händen; Maximilianus der Zweite 
riethe ihnen, daß sie sich lieber an Schweden, 
ols Moscau ergeben solten. Also giengen sie 
gezwungen zu denen Pohlen; aber Sigismun-
dus sagte ihnen alle Hülsse ab, oder sie sollten 
sich auf leidliche Conditiones an die Crone Poh­
len ergeben, und davon müsten sie Versicherung 
thun, ehe man noch gegen Moscau den Degen 
auszöge. Der Ertz-Bischoff Albertus hatte keine 
Ohren dazu, aber der Herr-Meister hegete gro­
ße Asfection vor die Crone Pohlen, als welche 
damahls so mächtig war, nnd allerley Religio­
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und so wandte er sich dem damals mächtigen 
Polen zu. 

Dr. Gundling berichtet, die Sympathien wä­
ren 'dazumal geteilt gewesen; die einen (Wohl 
die Stadt Riga) wären für Schweden gewesen, 
die anderen (anscheinend der Adel) für Polen. 
Eine dritte Gruppe endlich hätte den Anschluß 
an Deutschland gewünscht. Die Verwirrung im 
Lande ausnützend, war Schweben unterdessen 
ungerusen in Livonien eingefallen und hatte, 
gleichsam unter dem Vorwande, es gegen Mos--

nen bey sich wlerirte. -Gotchand Kettler, der Hoch­
meister in Liefland fiel auf die Gedancken, baß 
er sich auf gleiche conbitiones, wie Markgraf 
Albrecht an Pohlen ergeben wolte. Dictum, fac­
tum. Kettler caperte den Ertz-Bischoff weg, und 
schickte ihn nach Pohlen, und er würbe Anno 
1561 von einem von Rabzivil als ein Hertzoz 
von Curland declariret. Man gab ihm Superio-
ntatem territorialem cum vexiilis wurde er in-
vestiret. Als dieses zu. Ende war, fiel Sigis-
muNdus über Moscau her, schlug ihn bey Smo-
lensko, daß er 1671 muste um Frieden bitten; 
aber er hielte den Frieden nicht, biß ihn nach 
Sigismundi Tode König Stephanus Bathori. 
noch besser ^demütiget. 

3 
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kau verteidige» zu wollen, Reval besetzt, Kettler 
beschleunigte die Verhandlungen mit Polen. 
Ohne Kompensationen und einen regelrechten 
Vertrag war Polen jedoch zu nichts zu bewegen. 
Schließlich kam folgende Einigung zustande: 
Kettler übergibt ganz Livonien Polen, von die­
sem erhält er Kurland und Semgallen als Her­
zog von Kurland in erbliches Lchn. Polen be­
hält sich hier nur die „superioritas Territoria­
lis" vor. Das übrige Livonien wird Polen an­
geschlossen, kurze Zeit im Auftrage Polens vom 
Kuri scheu Herzog verwaltet, um alsbald als 
„Ueberdünisches Herzogtum" von einem polni­
schen Wojewoden übernommen zu werden. 

Der Erzbischof von Riga, der für diese Pläne 
wenig übrig hat, wird von Kettler kurzerhand 
gefangen gesetzt und nach Polen verschickt. Und 
WZ4 proklamiert der Wojewbde von Litauen, 
Herzog Radzivil, vom deutschen Kaiser erst un­
längst selbst in den Mirstenstand erhoben, in 
feierlichem Akt Gotthard zum Herzog von Kur­
land. 

In dem Abschnitt seines Buches, der Däne­
mark gewidmet ist (231 II) erwähnt Dr. Gund-

231 II. Sein (Friedrich des Zweiten von Dä­
nemark) Bruder Magnus nahm die Mariam, 
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ling arlch den unglücklichen „König von Livo­
nien" Magnus, der zu einen: solchen von Iwan 
dein Grausamen ernannt worden war. — Nach 
der Eroberung Nowgorods, Pleskaus und an­
derer Fürstentümer, welche dem russischen Za­
ren den Ausgang zum Meer verwehrt hatten, 
sah sich Iwan der Grausame vor die Aufgabe 
gestellt, nun auch Livonien zu erobern. Hier 
Salt es nun, gleichzeitig die Expansionsbsstre-
bungen Schwedens und Polens in Schach zu 
halten. Insbesondere war Schweden, das bereits 
im Besitze "des nördlichen Livoniens nnd Jnger-
mannlands, wie auch Finnlands und Kareliens 
war, ein durchaus ernst zu nehmender Gegner. 
Um nun Schweden zu paralysieren, sah sich der 
Zar nach Bundesgenossen um. Einen solchen 
fand er denn auch im Dänischen König Frie­
drich dem Zweiteu, welcher sich bereits mit den 
Nachfolgern des Befreiers von Schweden, Gu­
stav Wasa, im Kriegszustand befand. Däne­

Johannis Basilidis Verwandtin, uud Basilides 
machte ihn zum Könige von Liefland. Aber 
Hertzog Magnus kam in alles Unglück, wurde 
von Land und Leuten gejaget, und des Hertzogs 
Magni Tochter hat den Cantzler Jancowitz in 
Moscau geheyrachet. 

Z-i 
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mark hoffte immer noch, seine 200-jährige Herr­
schaft über Schweden erneuern zu können, unk 
besonders das Angebot Iwans, ein Königreich 
Livonien unter der Herrschaft eines Bruders 
Friedrichs des Zweiten — des Prinzen Mag­
nus (er studierte damals Theologie in Eisle­
ben) zu gründen, schien Dänemark verlockend. 
Und so kam denn auch ein Vertrag zwischen Dä­
nemark und Rußland zustande. Auch die 
Freundschaft Polens zu gewinnen war Iwan 
der Grausame bemüht. Er versuchte nicht nur 
einen ihm genehmen Kandidaten auf den polni­
schen Dhron zu bringen, er ging sogar soweit^ 
daß er seine eigene Person zu diesem Zweck an­
bot. (Ja, Iwan versprach sogar alle kriegerischen 
Handlungen gegen Schweden einzustellen, wenn 
König Erik von Schweden ihm die aus dem 
Hause Jagellonen stammende Gemahlin seines 
Bruders Johann, Katharina, zur Frau geben 
würde!) Iwan der Grausame hoffte auf diesem 
Wege sich «die Sympathien Polens zu erwerben. 

Wenn wir die damalige Lage kurz zusammen­
fassen wollen, so ergibt sich, daß es folgende Prä­
tendenten anf die Herrschaft über Livonien gab: 
1) die deutschen Reichsfürsten Herzog Christoph 
von Mecklenburg und Markgraf Wilhelm von 
Brandenburg, 2) Gotthard Kettler — den Va-



- 37 -

fallen Polens, 3) den Prinzen Magnus von Dä­
nemark und Vasallen Rußlands. Und jeder der 
drei Staaten-' Rußland, Polen und Schweden 
wartete nur auf den geeigneten Augenblick, um 
ohne viel Federlesens von Livonieu Besitz zu er­
greifen. 

Wie oben ausgeführt, fiel das Land nun we­
der dem deutschen Herzog von Mecklenburg, noch 
dem Moskau vertretenden König von Livonien 
zu, fondern es entstand ein unter polnischer 
Oberherrschaft stehendes Herzogtum Kurland, 
und dieses an Tragödien so reiche Land Europas 
hatte vorläufig seine Ruhe. Dieses währte dank 
den nach dem Tode Iwans des Grausamen in 
Moskau ausgebrochenen Wirren und der ruhigen 
Haltung Schwedens, wie auch Polens, ziemlich 
lange, und es begann nun eine Blütezeit für 
Livonien und insbesondere für das Herzogtum 
Kurland. Die Beziehungen zwischen Polen, Li­
vonien und dem kurischen Herzogtum schildert 
uns Dr. GuNdling folgendermaßen: Der Herzog 
von Kurland galt als Vasall des polnischen Kö­
nigs und wurde durch seinen Residenten im pol­
nischen Senat vertreten. Dieser Resident wurde 
vom polnischen König in einer ganz besonders 
feierlichen Audienz, wie sie sonst nur dem Ge­
sandten Brandenburgs gewährt wurde, in An-
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Wesenheit des ganzen Senates empfangen 
(521 II). 

Auch ldas übrige Livonien hatte 3 Vertreter 
im polnischen Senat, barunter einen Bischof 
(529 II). Bei der geringen Zahl der polnischen 
Senatsuntglieder — es waren ihrer im ganzen 
28, ist die Tatsache^ daß das frühere Livonien 
hier 4 Vertreter hatte, als ein nicht ganz bedeu­
tungsloses Privilegium anzusprechen. Ein Mit­
bestimmungsrecht in Angelegenheiten Polens 
besaß der Kurische Herzog allerdings nicht (523 
II). Und auch betrachtete der König von Polen 

521 II. Was die Empfangung der Gesandten 
von den Vasallen der Pohlnischen Republique 
anlanget, so wurden vormahls der Curläudische 
und der Brandenburgische Gesandte nur in der 
Scoppa, wo allein die Senatores sitzen, zur Au-
dieuce geführet. 

529 II. Da sie (die Pohlen) Liefland conque-
Nret, so sind drey Senatores Livonici gemacht 
worden; ein Episcopus nebst noch Awey Sena-
tonbus. 

523 II. Dem Hertzog von Preußeu, und Chur-
fürften von Brandenburg, da er noch Vasall von 
Pohlen war, haben die Pohlen niemahls eini--
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ihn nicht als einen Gleichberechtigten, sondern 
nur als einen „consiliarns suus" (53V II). In 
Europa war man mit der in Livonien geschaffe­
nen Lage nicht unzufrieden, da ein starkes Po­
len imstande war, dem weiteren Vordringen der 
Türken nach Europa Schranken zu setzen und 
auch Frankreich daran gelegen ivar, Oesterreich 
auf diese Weise zu schwächen. Auch lag es, nach 
der Ueberzeugung Dr. Gundlings (550 II) allen 
Herrschern Europas daran, Moskau nicht zu 
stark werden zu lassen. Denn, meinte man, wenn 
es Moskau gelänge Litauen (welches sich damals 
fast bis zum Schwarzen Meer erstreckte) zu er­
obern, stände ihm der Weg bis nach Ungarn 

ges Votum concediren wollen, wie auch nicht 
dem Hertzoge von Cnrland. 

530 II. Der Hertzog von Curland hat ein Vo­
tum im Senatu, nicht aber bey der Wahl, und 
der König schreibet und nennet ihn Consiliari-
um snum. 

550 II. Daher allen Europäischen Fürsten dar­
an gelegen, daß sie Moscau nicht zu mächtig 
werden lassen: Denn N>eun es Lithauen besitzt, 
so kan es dadurch biß nach Ungarn kommen, 
und hier aus Liefland bis nach Curland und 
Preußen eindringen. 
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frei; von Livonien aus könnte es aber über 
Kurland wiederum leicht nach Preußen gelan­
gen. 

Die politische Konstellation änderte sich jedoch 
im Laufe der Zeit immer mehr zu Ungunsten 
Polens, die Schweden drangen weiter in Livo­
nien vor und als Polen schließlich in Kämpfe 
mit Moskau, lder Ukraine und den Türken ver­
wickelt war, besetzten die Schweden 1621 Riga. 
Der Kampf Schwedens, Moskaus und Polens 
um die Vorherrschaft an der Ostseeküste hatte 
«damit aufs neue begonnen. Als der Jagellonen-
sprosse Sigismund Was«, Sohn des Schweden­
königs Johann unid seiner Gemahlin Katharina, 
den polnischen Königsthron bestieg, schien es 
bann anfangs, als hätte der Streit um die Vor­
herrschaft an der Ostsee seine natürliche Lösung 
gefunden. Es kam aber anders: Die Polen for-
iderten von Sigismund Wasa die Angliederung 
Estlands (435 II), welches sie als einen Teil öer 

436 II. Die Pohlen Verlangeten auch von 
Sigismunds, er solte ihnen Esthland abtreten 
zu einer Barriere gegen Moscau; Als sich nun 
die Pohlen ans einer ungereimten Begierde 
große Reiche zu conquetiren, in die Russischen 
Hänidel mischeten, in der Hoffnung Liefland, 
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für Polens Sicherheit unumgänglichen Barriere 
gegen Moskau hinstellten. In Schweden wieder­
um riefen die Bestrebungen Sigismunds, bort 
ben Katholizismus wieder einzuführen, Unzu­
friedenheit hervor. Und Äa Sigismund Wasa, 
ider zu gleicher Zeit Polnischer und Schwedi­
scher König war, es vorzog in Warschau zu resi­
dieren, rief man in Schweden kurz entschlossen 
»den Onkel Sigismunds, Karl von Söderman­
land zum Schwedischen König aus, dessen Sohn 
Gustav Adolf als Kämpfer für iden lutherischen 
Glauben sich unsterblichen Ruhm errang. I« 
den dann Mischen Schweden und Polen aus­
brechenden Zwistigkeiten spielten neben Glau-
benkfragen die obenangedeuteten politischen Dif­
ferenzen die größte Rolle. Gustav Adolf war be­
reit dem Sohne Sigismund Wasas, Wlabislaw, 
«der sich für den rechtmäßigen Erben des schwe-
d.jchen Königsthrones hielt, als Kompensation 
für die Anerkennung seiner Legitimität ganz 

welches ihnen wegen der schönen connexion mit 
Lithanen und Jngermannland längst angestan­
den, zu emportiren, so fielen ihnen die Schwe­
den auf den Halß, und >da Hub sich das Unglück 
QN. 
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Liefland abzutreten (436 II), welcher Vorschlag 
jedoch von Polen zurückgewiesen wurde. Als 
Hann die Wirren in Rußland größeren Umfang 
annahmen und eiu Teil der Moskauer Bojaren 
den König Wladislaw zum russischen Zaren 
wählte, wurde die .Lage für Schweden bedroh­
lich. Die Folge war eine Reihe neuer Kriege 
zwischen Schweden lind Polen. Die Lage wand­
te sich zu Gunsten Schwedens, als die Türken 
ihrerseits Polen angriffen. Hatten auch die 
Schweden einst Ansprüche auf den russischen Za­
renthron zu haben geglaubt, so standen sie jetzt, 
die Aussichtslosigkeit solcher Prätensionen ein­
sehend, davon ab und unterstützten sogar die 
Kandidatur Michael Romanows, nur um M ver­
hindern, daß ein Pole auf den Zarenthron ge­
lange. Das damalige schwedische Einflußgebiet 
erstreckte sich fast bis nach Nowgorod, dasjeni­
ge Polens bis Smolensk und Poltawa. Beide 
Mächte kämpften sowohl um ihren Einfluß in 

436 II. Da Gustav Adolph sähe, daß der Türk-
ke denen Pohlen übern Halse lag, so brach er 
auch loß, weil sie ihn nicht für einen König in 
Schweden agnosciren wolten, sondern nur Carl-
son nenneten, ob er ihnen gleich Liefland gäntz-
lich abtreten wolte. 
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Moskau wie um deu in der Ostsee. Der Wett­
streit endete schließlich damit, daß Polen nicht 
nur Muz Livonien, sondern auch Preußen ver­
lor. Dann bot Richelieu, der allmächtige Mi­
nister Ludwigs des Fünfzehnten, dem König 
von Schweden einen geheimen Freundschafts-
vertrag und Unterstützung an, wenn er den 
Schauplatz seiner Taten nach Deutschland ver­
legen wollte. Die diesbezüglichen Verhandlun­
gen fanden allem Anschein nach in Riga statt 
und wurden hier burch den Gesandteil Riche-
lieus Charnace vertreten, und in Riga ist dann 
auch der Vertrag unterzeichnet worden (341 I), 
der so unermeßliche Bedeutung für das Schick­
sal Mnz Europas haben sollte. 

Schweden fiel es nicht schwer, einen Anlaß 

341 I. Er (Richelieu) wollte ihm (Charnace> 
einen Paß geben, durch Pohlen und Ungarn ba 
solte er zum Könige in Schweden, welcher sich 
in Liesland oder Jngermannland aufhielte, hin­
gehen und sehen, daß er ihn dahin könne dis-
poniren mit dem Tsutschen Reich zu brechen und 
dem Kayser auf den Hals zu gehen. Das Hat 
Charnace . . . Wie nun Charnoce den König 
Gustaphum Adolphnm eingenommen hatte in 
die Alliance zu treten, da ging es gut. 
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zur Einmischung in die Angelegenheiten des 
Deutschen Reiches zu finden. Als solcher dien­
ten ihm öie Glaubensstreitigkeiten und die an­
scheinende Benachteiligung des Luthertums. Der 
eigentliche Beweggrund mochte für Gustav 
Adolf wohl in dem Wunsch gelegen haben, sich 
der Küsten der Ostsee zu versichern und so 
Schweden in wirtschaftlicher Beziehung hoch zu 
bringen. War doch Wallenstein schon zum Groß­
admiral der Ostsee ernannt! Mit seiner Ein­
mischung in die deutschen Angelegenheiten wur­
de Schweden aber auch Min Werkzeug der Po­
litik Frankreichs. Frankreich war ^damals, unge­
achtet dessen, daß es selbst katholisch war, um 
jeden Preis bemüht, die Habsburger Monar­

chie zu schwächen. Von Süden her hetzte es die 
Türken gegen den Kaiser, von Osten die Po­
len, von Norden die Schweden. Schweden hatte 
sich seinerzeit durch Verhandlungen mit Moskau 
den Rücken gesichert und war weiter bemüht, 
Polen zu schwächen. Von Interesse ist es nun, 
daß lSchweden, worauf auch Dr. Gundling hin­
weist, einen Polen auf dem polnischen Königs­
thron zu sehen wünschte, hoffend, daß dieser 
nicht ^genügend Autorität im eigenen Lande ha­
ben würde und so die inneren Unruhen in Po­
len kein Ende nehmen würden. Auch die Frage 
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Äer Austeilung Polens wurde bereits aufgewor­
fen (394 II, 443 II), zuerst Wurde diese Möglich­
keit von Schlippenbach erörtert, was aber wohl 
infolge der Uneinigkeit der Nachbarn Polens 
wohl noch nicht ausführbar war. Im Jahre 

394 II. Schweden hat groß interesse, daß das 
Mich in Unruhe bleibe, und ihr König nicht 
souverain werde . . . Einen Piasten oder ge-
bohrnen Polacken haben die Schweden lieber 
zum Könige in Pohlen, der kan nicht viel thun, 
die andern Landsleute sind ihm gleich, und kön­
nen ihm die Wage halten. Der Pabst weiß wohl 
der Schweden interesse ratione Pohlen, darum 
er den Pohlen rathen lassen, ihrem König mehr 
Gewalt zu geben, und ein Parlament da zu ma­
chen, ut tamen non plane Rex sit absobutis. Das 
last aber der Pohlen Freyheit nicht zu, als wel­
che alle selbst hoffen König zu werden. 

(394 II). Karl Gustav in Schweden wollte selbst 
König werden, er machte sich aber dadurch alle Nach­
barn zu Feinden. Eine partage von Pohlen zu 
machen, ist res in abstracto, es gehet damit wie 
mit der Partage du Liou in den Fabeln Ae-

fopi. 
443 II. Carl Gustav versuchte zwar, ob er nicht 

dem Ragoczi ein utile zeigen, und ihn auf seine 
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1655 wendet sich öcmn Karl Gustav wirklich mit 
-einem derartigen Vorschlag an die beteiligten 
Mächte. Die Verhandlungen scheitern aber an 
der Unmöglichkeit eine Einigung mit dem 
Markgrafen von Brandenburg und öem unga­
rischen König Rakoczi zu crzieen, Dr. Gund­
ling hält eine solche Teilung ebenfalls für prak­
tisch nicht durchführbar, da es sich hier um eine 
ähnliche „Partage du lion" handele, wie iu der 
Fabel Aesops. Immerhin verdient diese wenig 
bekannte, aber charakteristische Episode vermerkt 
zu werden. 

Allmählich beginnt Moskau sich von seinen 
inneren Wirren zu erholeu und bereits im Jah­
re 1654 nähern sich die Moskoviter Riga, wer­
den aber -dieses Mal noch vor den Mauern Ri­
gas zi lriickgeschbaigen. 

4» Lettlands wirtschaftliche Bedeutung. 

Dr. Gundling preist Livonien wiederholt als 
schönes Land, als ein reiches Land and >die Korn-

Seite ziehen tönte: er that ihm einen Vorschlag 
er wolle Pohlen mit ihm partagiren-, aber so­
wohl Brandenburg als Ra-govZi merckten wohl, 
daß hinter dieser offerte eine partags du Lion 
stecke. 
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kammer Schwedens. Nun Schweden Livonien 
verloren, meint Dr. G., müsse es seinen: Acker­
bau mehr Aufmerksamkeit Mvenden: ein ein­
ziges Mißjahr könne sonst Hungersnot zur Fol­
ge haben (369 II). Allein ans dieser Bemerkung 
erhellt sich die wirtschaftliche Bedeutung Livo-
niens. Weiter weist Dr. G. auf die große Be­
deutung der Ostsee für den Handel h'n (213 II). Und 
wiederum Livonien hätte die schönsten Häfen an dcr 
Oftsee. Engländer, Dänen, Holländer, Schweden 
u.a. brächten ihre Waren nach Livonien. Die Dä­
nen handelten mit Vieh >n. Obst (193 II), öie Hol­
länder mit Zucker ans den Kanarien-Inseln 
(639 II) und Galanteriewaren. Französisches 

369 II. Da nun die Schweden Liefland nicht 
mehr haben und etwa ein Mißjahr Äazn kom­
men sollte, so könte es ihnen leicht einmal eine 
Hungers-Noth verursachen: Daher folten sie 
ratwne des Ackerbaues bessere Anstalten machen. 

213 II. Die Ost-See ist der Grund aller Com-
mercien, das wissen die Holländer auch Wohl, 
welche -den Lein-Saamen ans Liefland nicht ent-
mthen können. 

193 II. Die Dänen haben nach Liefland ge­
handelt, sowohl mit Vieh als mit Obst. 

639 II. In Liefland wird das Essen starck mit 
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Papier ging über Schweden nach Livonien^ 
ebenso zahlreiche schwedische Waren. Der Handel 
Mischen Schweden unÄ Kurland war besonders 
rege zu Zeiten des Herzogs Jakob. Die die li-
vonischen Häsen aussuchenden Engländer und 
Holländer nennt Gundling «die „Kutscher des 
Meeres (711 II). Auch Lübeck habe lange vor 
Einführung des Christentums mit Livonien 
Handel getrieben und 'der Bekehrung Lettlands 
hätten, wie Dr. G. meint (709 I) bloß Handels-
technische Erwägungen zu Grunlde gelegen. Lü­
beck hätte viel von seiner Bedeutung eingebüßt, 

Zucker, welcher von denen Portugiesen 'denen 
Holländern verdebetiret wirb, sonderlich dem 
Ccmarien-Zucker vermischet; die gemeinen Leu­
te contentiret der Syropp. 

711 1. BiAhero sind die Engländer und Hol­
länder gleichsam Kutscher gewesen, welche alles 
verfahren haben. 

709 I. Norden ist denen Engländern ein sehr 
nötiges Land, wie man denn weiß, daß sie eine 
eigene Novd-Lands-Compagnie haben in der 
Ost-See. Warum sie die Ost-See nicht können 
entbehren, ist leicht zu erachten: denn l) ist in 
Liefland die LeinSaat, die in gantz Europa nicht 
so gut ist, und würde unser Flachs-Hanidel in 
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als auch Engländer, Holländer, Hamburger, Dä­
nen und Schweden ldie Livonischen Häfen an­
zulaufen begannen; selbst ungeachtet dessen, daß 
die Livonischen Städte gleichfalls dem Hansa-
bund (376 II) augehörten und sie bei sich selbst 
das Lübeckische Recht eingeführt hatten. 

Teutschland zu Grunde gehen, wenn Liesland 
nicht wäre, dahero dieses Land, so lange man 
rechnen kann im Occidento unentbehrlich gewe­
sen. Die Lübecker haben nach Moscau und Lief­
land gehandelt ehe noch jemand «daselbst von 
dem Christentum etwas gehöret hatt. Dahero 
haben sie auch die Gelegenheit genommen die 
Liesländer zu bekehren. Nachdem aber die Eng­
länder, Holländer u. Hamburger dahin gefah­
ren und die Schweden und Dänen gleichfalls 
klug geworden so ist Lübeck heruntergekommen. 

376 II, 377 II. Die Lübecker haben nach Lief­
land un>d Moscau gehandelt, und sie zuerst ken­
nen lernen, sie haben selbige zum Christlichen 
Glauben bekehret, und nicht die Bremer; sie ha­
ben wohl Priester und Canonicus aus Bremen 
gekriigt, welche die Lübecker hingebracht haben: 
Darum sind auch Liesländische Städte im Han-
seo-BunÄ gewesen, und daher ist auch in Lies­
land das LWische Recht eingesühret worden. 

4 
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In welchem Maße der damalige Handel 
Rigas blühte, ersehen wir aus dem Schiffsre­
gister von Anno 1702, welches Gundling an­
führt. Daraus ist zu ersehen, daß im genannten 
Jahre 188 Schisse die Livonische Küste anliefen 
und 190 dieselbe verließen (383 II). Ueber Livo-

Liesland ist Vormahls der Schweden Brob-Kam-
mer gewesen, ja es kann noch viel Getreybe an 
Fremide überlassen, Die Holländer kanssen das 
Liefländische Korn am liebsten, weil Her Wurm 
nicht hinein kommt; denn es werden die Gar­
ben in Reihen ausgesetzt, und beym Feuer ge­
trocknet und gedürret, bannt es nich auswachse. 
Liesland hat sonst den besten Pohlnischen und 
Moscowitischen Handel an sich gehabt: ao. 1695 
hat man aus Letten um Riga herum 29 655. 
Lasten von Getreyde, Lein- und Rübe-Saat 
weggeführet. Nach Frankreich gehet jährlich vor 
30 000 Thaler Lein-Saat. Riga hat auch einen 
trefflichen Saltz-Hanvel bis nach Moscau »ge­
habt. Dahero Aiefland allerdings als ber graste 
Verlust der Schweben anzusehen ist. 

382 II. 383 II. Es kommen aus Liefland 3000 
Lasten Rocken unid 2000 Lasten Weihen, sie ha­
ben auch Hanfs unb Flachs. Aus Riga führet 
mau 91 Schiff-Pfund Hanff aus. Von Flachs 
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nien ging auch der moskowitische Handel mit 
Fellen, Juchten u. a. und auch der damals so 
sehr geschätzte Rhabarber (von „Rha" herstam­
mend, welches Wort angeblich die durch ein von 
Barbaren bewohntes Land fließende Wolga, an 
cheren Ufern der Rhabarber wuchs, bezeichnete). 
Die Moskowiter durften, wie Gundling aus­
führt, in Riga nur en gros handeln, aber nicht 
„Ellen- oder Pfundweise" verkaufen. Dabei 
wuvde von feiten Schwedens ein Zoll von 2 Da­

hat Riga 21000 Schiff-Pfund, In Liefland ist 
der Holtz-Handel von Klap-Holtz. Die Frantzo-
sen erkundigten sich, was Schweden ausgäbe 
von Holtze, unid man hats iehnen oommuniciret. 
Der Moscowitische Handel von Rhabarbara, 
Peltzwerk, Juchten gieng nach Livland; ein 
Moscowiter konte in Liefland wohl en gros han­
deln, aber nicht Ellen oder Pfundweise verkauf-
fen; von 100 Aha lern gab er nur zwey, woraus 
zu sehem, daß Äie Schweiden ihr Zoll-Wesen gar 
wohl eingerichtet gehabt. In LieflaNd ist ein 
Pferde-Handel, aber ein Monopolilum, sie ha­
ben den halben Pohlnischen Handel; die Mos­
cowiter haben sie mit Saltz und Frantz-Wein 
verschen, auch mit Tüchern, Stoffen und mit 
Holländischen Galanterien. Keinen Wein-Han-
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lern pro hundert erhoben und ein ähnlicher^ 
d. h. 2 pZt-Zollsatz wird Wohl auch auf die an­
deren handelstreibenden Fremden Anwendung 
gefunden haben. Ebenso ging damals der haWe 
Handel Polens über Riga. Riga versorgte sei­
nerseits Moskau mit Salz, „Frantz-Wein", Tü­
chern, Manufakturwaren und holländischen Mo­
dewaren. Es bestand dazumal ein Monopol in 
Bezug auf Wein, Salz, wie auch auf Pferde. 
Der ganze Handel mit Äen ersten «der beiden 

>del hat man ihnen zugestattet, als den Kauff-
leuten in Riga und Narva. Der Moscowiter 
inuste alles aus der Hand der Schwedischen Un-
terthanen nehmen; sonsten konten sie nach Belie­
ben handeln. Saltz und Wem war nur excipi-
ret. Daraus ist zu scheu, was Schweden an 
LieflaNd Verliehret. 488 Schiffe kamen jährlich 
nach Riga, und 490 segelten ab, nach der Liste 
von anno 1702, daraus zu schließen, daß es ein 
Moßes Negotinm seyn muste. Der Czaar hat die 
Unterthanen hinweg gethan, weil er lgeglaubet, 
daß sie noch inclination zu ihrem alten Regi­
ment hätten; eben wie Carolus M. «deßwegen 
die Sachsen nach Franckreich schickte. Reval hat 
her Czaar zum Pohlnischen Handel destiniret, 
dadurch vieles Verlohren gehet. 
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obengenannten Produkte war in Riga und Nar-
wa konzentriert. Nur die schwedischen Kaufleu-
te genossen vollständige Handelsfreiheit. Riga 
unid Dauzig zogen auch den polnischen Getreide-
Handel (487 II) an sich, und Riga an der Düna 
„profitierte" von Litauen nicht weniger als Kö­
nigsberg (493 II). Als Hie Nachricht von 'dem 
Einfall Karls des Zwölften nach .Königsberg 
gelangte, klang dieses wie ein „Donnerschlag" 
in (494 II) den Ohren der Königsberger Kauf­
leute. Ebensowenig erwünscht sei ihnen natürlich 
die Eroberung Lichanens durch Rußland, meint 
Gundling. Aber auch die eigenen Lanidespro-

487 II. Riga und Danzig ziehen das meiste 
Korn aus Pohlen an sich . . . Der Pohle 
schmaucht das Korn wie in Riga, sonderlich in 
Curland. Denn das Korn, so in Liefland, Cur-
land geschmaucht wird, zieht man allem ande­
ren wegen der Dürre vor. 

493 II. Von dem lithauischen commercio pro-
fitiret Riga an der Düna und Königsberg. 

494 II. Als Carolus der Zwölfte nach Litthau-
en ging, war dieses ein Donnerschlag in «den 
Ohren der Königsberger, Preußen hat also groß 
Interesse, daß der Czaar Li Schauen nicht ver­
schlinge. ^ ^ 
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öukte Livoniens waren in ganz Europa begehrt. 
>So, z. B. Hanf- uuid Leinsamen, von welchen 
Dr. GunMng behauptet (629 I), baß es keinen 
zweiten so guten in ber Welt gebe. Der deutsche 
Leinsamen halte sich nicht so gut und könne ei­
nen Vergleich mit dem livonischen nicht aus­
halten. Allein nach Frankreich gingen alljährlich 
für über 30 000 Dater Leinsamen (377 II vrgl. 
Seite 50), die Flachsausfudr Livonicns be­

ziffere sich auf alljährlich 21 000 Schiffpfund, 
die Han faus fuhr auf 91 000 Schiffpfund. Die 
Engländer bezögen aus LivlaNd Wolle (638 I, 
vrgl. Seile 48). Auch Rübe- und andere Saat 
wunde aus Lipomen ausgeführt. Von Mnz be­
sonderer Güte sei aber das livonische Getreide 
(377 II), von welchem aus „Letten um Riga 
herum" anno 1696 — 29 655 Lastön ausgeführt 
wurden. An anderer Stelle bemerkt Dr. Gund-
ling, es würden aus Livlaud alljährlich 3000 
Lasten Roggen und 2000 Lasten Weizen aus­
geführt. Das Livonische Getreide sei besonders 

629 I. Es ist bekannt, daß in 'der gantzen Welt 
kein so guter Lein- und Hanffsamen als in Lisf-
land . . . derw unsere (teutsche) hält sich nicht 
so und kann das nicht aushalten was >die Lief-

ländische praestiret. 
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beliebt/ weil da -der Wurm nicht hinein könne: 
die Garben würden in Reihen aufgesetzt, im 
Freien getrocknet und am Feuer gedörrt. Aus 
allem erhellt sich, welch eine große Bedeutung 
d er Getrei deaus fuhr unseres Landes damals zu­
kam, und welche Rolle es auf den Märkten des 
damaligen Europa spielte^, Nähere Angaben 
über den Flachslhandel unserer Heimat finden 
wir im Buche des Handelswissenschaftlers Mers-
perger „Beschreibung des Hanffes und Flachses 
und der daraus verfertigten Manufakturen", 
welches im 18. Jh. verfaßt ist. Auch die Aus­
fuhr von Holz wurde schon damals in den Weg 
geleitet, und es liegen Berichte darüber vor, daß 
selbst lebende Bäume nach Spanien ausgeführt 
wurden. Besonders rege Nachfrage herrschte 
aber nach dem Livonischen „.Klappholz", für 
welches sich insbesondere Frankreich interessierte. 

Aus der wirtschaftlichen Bedeutung unseres 
Landes erhellen auch die Motive, die Frank­
reich und England zu Verträgen mit Kurland 
1643 und 1664 veranlaßten. Es sei noch er­
wähnt, daß in schwedischer Zeit in Livomen 
schwedisches Geld, die s. g. „Christinen" und 
„Karolinen" kursierten, die den Wert von 6 
Pfund Kupfergeld oder 8 „guten Groschen" 
hatten. Es sei hier nebenbei bemerkt, daß die 
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lettische Bezeichnung für Geld „nauda" von den: 
schwedischen „naut" stammt, auch das lettische 
„muita" (Zoll) entspricht dem Schwedischen 
,„maut" u. a. m. Weiter wissen wir, daß 'Schwe­
den Waren, wie Hölzer, Pech, Messing, Eisen, 
Blei, Schwefel mit einem Ausfuhrzoll von 2 
PZt belegte, während Vieh nicht verzollt wurde. 
Daß Transitwaren mit einem Einfuhrzoll vou 
2 pZt belegt wurden, ist schon erwähnt. Wohl um 
das einheimische Handwerk zu fördern, wurden 
die Erzeugnisse der Nürnberger Schmiedekunst 
mit einem Einfuhrzoll von 26 Pzt belegt, wie 
wir dieses bei Dr. Gundling lesen. 

5. Hochverrat der livonischen Ritterschaft. 

So erlebte Livonien seine Blütezeit, Städter 
wie auch die Landbevölkerung waren zufrieden 
unter schwedischer Herrschaft. Unzufrieden war 
nur der livonische Adel, der sich mit der schwedi­
schen „Reduktion" nicht abfinden wollte. Im Zu­
sammenhang hiermit kam es selbst zu Aufstän­
den, mehrere der Verschwörer wurden verhaftet, 
unter ihnen auch Patkul. Patöul sei nach 
Sachsen entkommen, wo er der Urheber 
jener Allianz wurde, die über Schweden herfiel. 
Dann sei der Krieg mit Polen ausgebrochen, 
und im Kriege mit Rußland habe Schweden 
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bann seine „schönen Provinzen" verloren. Dr. 
Gundling geht ziemlich scharf mit dem livoni­
schen Adel ins Zeug, wenngleich er auch zugibt, 
daß die „Reduktronen" diesen in „königliche 
Arendatores" verwandelten. Andrerseits, meint 
er, hätten ähnliche „Reduktionen" auch in Pom­
mern und Preußen stattgefunden. Der livoni­
sche Adel hätte nicht eben die besten Eigenschaf­
ten, sagt Dr. Gundling weiter (389 II) und nur 
'der livonische Adel hat es gern gesehen, daß 
Schweden die Provinzen verloren (392 II). 
Peter der Große machte sich die Lage Zunutze 
und scheute keine Mittel, um Livonien zu er­
werben. Er brauchte einen Weg nach Westen 
und hatte keine Zeit zu warten, bis der Peters­
burger Hafen ausgebaut war. Schließlich er­
reichte er denn auch sein Ziel und eroberte Li­
vonien. Ueber Peter den Großen und den rus-

389 II. Ich wollte nur wünschen, daß das Ma­
nuskript, so er (Patkul) dem Beichtvater den 
Tag vor seiner Exemtion gegeben, um welches 
an seine Braut die von Einsiedel zu schicken pu-
bliciret wäre. 

392 II. Niemand als der liefländische Adel 
gerne gesehen, daß Schweden die Provintzen 
verloren. 
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sisch-schwedischen Krieg suchen wir bei Gund­
ling so manches Interessante, so z. B. den Hin­
weis, daß die zweite Gemahlin des Zaren ihrer 
Herkunft nach wahrscheinlich eine geborene 

347 II. In Liefland wunde die Noblesse . . . 
in der That nur Königliche Arendatores. Das 
war alles contra jus et Privilegia Livonicum. 
Drum lermete auch nachmals der unruhige Pat­
kul, welcher daibey ein Raisonneur war und ließ 
vor sich schreiben: die „Acta Livonica" find auch 
am Tage. Ich will den Patkul keineswegs recht­
fertigen . . . 

388 II. Wer Domania von großen Herrn 
nimmt, ist nicht klug; denn solche Güter gehören 
dem Reich und werden wieder gefordert Wohl 
gar cum fructibus perceptis et percipiendis. 

3o4 II. Carl der Zwölfte war damahls noch 
jung, und die Liefländer wegen der von seinem 
Vater Carolo dem Elften vorgenommenen Re-
dnction überaus schwürig . . . Der Lermen war 
schon unter Carolo dem Elften angegangen, sie 
hatten Deputierte deswegen nach Stockholm 'ge­
schicket unter denen der bekannte Patkul den 
Mund zu weit aufgethan und deswegen zu 
Stockholm incarceriertet worden. 
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Lettin gewesen (608 II) und die bisher noch nicht 
bekannte Tatsache, daß der Zar sofort nach sei­
nem Siege bei Poltava Karl 'dem Zwölften 
Frieden und die „Restitution" von Karelien 
und Lettland (Peter der Große wollte nur Jn-
germannland und Estland behalten) angeboten 
habe (397 II). Karl der Zwölfte aber hätte die­
sen Vorschlag abgelehnt, welche Ablehnung 'dann 
zum Verlust aller schwedischen Proinzen geführt 
hätte. Gleich nach der Eroberung des Landes 

697—608 II. Gieng er (Petrus) anno 1725 

mit Tode ab, nachdem er bereits vorher seine 
Gemahlin zur Nachfolgerin erkläret hatte. Die­
se war Catharina Petrowna Alerowina, sonst 
eine geborene Liefländerin, welche er sich nach 
Verstoßung der ersten Gemahlin anno 1713. öf­
fentlich beylegen lassen, und ihr zu Ehren den 
Orden der heiligen Catharina gestifftet hatte. 
Anfangs war das Russische Reich unter ihrem 
Regiment noch ziemlich ruhig; gegen das Ende 
desselben aber thaten sich allerhand innerliche 
Unruhen hervor, daß man gar ihrem bald dar­
auf erfolgten Tode keine natürliche Ursachen 
beymessen wollen. 

397 II. Da der König (Karl der Zwölfte) todt 
geschossen wurde, rettahirte er «die guten Condi-
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hätte Peter der Große an 1W0 Familien aus 
Riza und Reval nach Petersburg «bringen las­
sen, wohl um den.dortigen Handel zu beleben, 
was -er auch zum Teil erreichte. Wohl an einen 
Frieden mit Schweden denkend, habe er dann, 
in Anlehnung an den früher angebotenen Kom­
promiß, den polnischen Handel über Reval zu 
leiten gesucht. Dr. Gundling berichtet uns wei­
ter, auf welche Weise Karl der Zwölfte die 
Schlacht bei Poltawa verloren: der damals aus­
nehmend strenge Winterfrost habe Pferden und 
Mannschaften derartig zugesetzt, daß sie weder 
im Stande gewesen, dem russischen Angriff Wi­
derstand zu leisten noch sich über die ganz in der 
Nähe Poltawas gelegene polnische Grenze zu 
retten. Nach dem Frieden von Nystadt habe 
Schweden fast alle seine Besitzungen an der Ost­
see verloren, einschließlich der schönen Handels­
städte Riga, Reval n. s. w. (374 II). Auch meint 

tionss, daß er Carelien und Lettland restituiren 
wollen; Liefland, Jngermannland und Peters­
burg wolle er behalten, hingegen wolle er ma­
chen, daß Dänemark solte Holstein restituiren, 
und Engelland Bremen und Verden. 

374 II. Liefland ist des CZaars beste Conquete 
im letzten Kriege, ein vortreffliches Land, wel-
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Gundling (660 II), hätten alle Nachbarstaaten, 
Schweden, Polen, Dänemark, ebenso Holland 
und England es lieber gesehen, daß Livonien 
in andere, d. h. nicht gerade russische Hände ge­
fallen wäre und daß diese Barriere zwischen 
Rußland und Europa weiter bestanden hätte, 
da mit dem Besitze Livoniens den Russen die 
Wege nach Kurland, Polen und Preußen offen­
standen. Auch der Einfluß auf die Handelsbe-

ches recht formidable werden kan, wenn es ein 
vigilanter Herr kriegt. 

660—661 II. Alle benachbarten Puissances, 
Schweden, Dänemark, Pohlen etc. auch Holland 
und Engelland etc. würden lieber gesehen haben, 
daß Liefland einen anderen Herrn bekommen 
hätte, damit es theils zur Barriere gegen Ruß-
lyand dienen könne, denn durch Liefland stehet 
denen Russen der Weg nach Curland, Pohlen 
und Preußen offen; theils auch um desto eher 
das Commercium auf dem bisherigen Fuße Zu 
erhalten. Denn ratione des Commercii wird 
freylich Rußland dahin trachten, wie es nach 
und nach die Holländer aus seinem Lande wie­
der loß werden, und das commerce selbst an sich 
ziehen möge; Engelland hat hierinne mit Hol-
und gleiches Interesse. Nun wird es wohl so 
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Ziehungen würde nicht ausbleiben, und Gund­
ling ficht es kommen, «daß Holland und das ähn­
lich in Rußland interessierte England, ihre Ver­
mittlerrolle bald ausgespielt haben- würden. 
Gundling erwägt auch die Möglichkeit einer 
Intervention von seilen der interessierten 
Staaten um den status quo wiederherzustellen, 
hält diese aber, selbst wenn sich Deutschland «dar­
an beteiligen würde, für ziemlich aussichtslos: 

bleiben, wie es ist, und Rußland wird Liesland 
behalten; Denn wenn auch gantz Deutschland, 
Holl- und Engelland mit ihm bräche, so ist doch 
noch dubieux, ob sie Moscau wieder aus Lies­
land delogiren könne, ehe die Truppen hinein­
kommen, gehet ein Jahr vorbey, ohne Blut kön­
nen sie keinen Schritt gewinnen, pour plaisir 
gehet auch niemand mit hinein, und vor Teutsch­
land wäre der Vortheil schlecht . . - Frankreich 
allein würde Rußlands Glück gerne sehen, da­
mit die Holl- und Engelländer klein würden; 
es kan Frankreich nichts dabey verlieren, und 
deswegen hat es auch binnen 80. Jahren keinen 
Gesandten nach Rußland geschicket . . . Denn 
weder Holl- noch Engelland sehen gerne, daß 
einer von beyden Moscau oder Schweden zu 
mächtig werde. 
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man brauche ein Jahr, um dort eine Armee zu 
konzentrieren; ohne Blutvergießen könnte diese 
keinen Schritt vorwärtskommen; schließlich wür­
de auch niemand „pour plaisir" kämpfen wollen 
und Deutschland hätte wenig bei der ganzen 
Sache zu gewinnen. Einzig Frankreich könnte 
mit der neuen Lage der Dinge zufrieden sein, 
da es einerseits dabei nichts verloren, — denn 
es sei an Rußland wenig interessiert, was schon 
'daraus hervorgehe, daß es lange Zeit keine 
Gesandtschaft in Rußland unterhalten habe, 
andrerseits aber Holland und England dadurch 
„klein" geworden sind. 

K. Die Internationale Bedeutung Lettlands 
und seine Nachbarn. 

Die Reflexionen Gundlings über die inter­
nationale Bedeutung Livoniens sind raht in­
teressant: Lwonien wird als eine „Barriere" 
Zwischen Rußland und Europa betrachtet, die 
Preußen, wie Polen erwünscht ist. Die poli­
tische Lage an der Ostsee war derart, daß der 
Westen Europas sich wohl der durch die Erobe­
rung Livoniens erwachsenden Nachteile bewußt 
war, niemand jödoch etwas unternahm um den 
früheren Zustand wiederherzustellen. Schweden, 
das den Verlust seiner Besitzungen am schmerz­



— 64 — 

lichsten empfand, war durch -den Krieg zu sehr 
erschöpft, als daß es etwas hätte unternehmen 
können, und selbst Deutschland, schon garuicht 
von Polen zu reden, war dazumal ein solch' 
schwaches Schweden lieber, als ein starkes. Ob­
gleich die HaNdelsinteressen der Holländer und 
Engländer durch bie Eroberung Livoniens emp­
findlich berührt wurden, hätten auch 'diese Staa­
ten nicht gern gesehen, wenn Schweden sich der 
Vorherrschaft an der Ostsee bemächtigt hätte 
Die deutschen Städte (Lübeck, Hamburg) wurden 
durch die Eroberung Livoniens wenig berührt, 
ba sie ihren früheren Einfluß an 'der Oftsee da­
mals bereits eingebüßt hatten. 

Auch Polen fühlte sich, da es „Lettgallen" 
(Jnflantien) und Kurland behielt, nicht sonder­
lich bedroht, ja es erwies Rußland sogar Hilfe­
leistungen im Kriege mit Schweden und stärkte 
so seinen späteren und größten Feind, — ein 
ähnlicher Fehler, wie ihn Polen 1683 begangen, 
als es Wien von den einfallenden Türken erret­
tete. Hundert Jahre später haben bann Wien, 
Moskau und das fast unter dem Schuhe Polens 
großgewordene Preußen Polen aufgeteil t: sie 
vollbrachten das, was Karl Gustav von Schwe­
den bereits im 17-ten Jahrhundeck geplant 

hatte. 
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Gundling erläutert dann auch weitläufig die 
Umstände, die diese Teilung Polens ermöglich­
ten, die Reformen Peters des Großen, öie Re­
organisation des russischen Heereswesens und 
'der Verwaltung nach europäischem Muster. In 
kurzsichtiger Weise (397 II) war ihm dabei ganz 
Europa in jeder Weise behilflich, ganz beson­
ders Holland und England. 

Familienrücksichten veranlaßten wiederum 'die 
damaligen polnischen Könige aus sächsischem' 
Kurfürsten geschlecht mit dem König von Preu­
ßen und Kurfürsten von Brandenburg Hand 
in Hand zu gehen. Daß sie kurzsichtigerweise 
Peter dem Großen Hilfe gegen Karl den Zwölf­
ten und nicht Karl dein Zwölften gegen Peter 
den Großen erwiesen, ist schon erwähnt. Dazu 
jkamen noch die wenig erquicklichen finner en 
Verhältnisse Polens, die Gundling ebenfalls 
eingehend schildert. Er charakterisiert öie pol­
nische Aristokratie, berichtet davon, wie sich der 
polnische Handel und Finanzen ausschließlich in 
jüdischen Hönden befanden, weist auf Hie trau­
rige Lage >der Bauern hin, auf die verschwende-

397 II. Gantz Europa hat Interesse, daß er 
(der Czaar) nicht zu mächtig werde und weiter­
bringe (eine Meinung Dr. G.). 

5 
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rische Lebenswerse des Adels. Die Polen seien 
zwar kriegerisch, es fehle ihnen aber Hie staatli­
che Solidarität. Die Korruption machte sich 
überall breit. Die Stimmen der Abgeordneten 
seien für Geld zu haben. Die Franzosen hätten 
gescherzt „Point ö'argent Point >de polonais"! 
Die Verwaltung sei weitläufig und schwerfällig, 
Hie Machtvollkommenheit der lokalen Behörden 
eine zu große gewesen. Eine ständige Armee 

'war nicht vorhanden. Die königliche Gewalt 
aufs äußerste beschränkt. Der polnische Adel ha­
be sich mit Hand und Fuß gegen eine erbliche 
Thronfolge gesträubt u. ähnl. mehr. Dazu kam 
dann noch der bestehende Zwiespalt zwischen Po­
len und Litauen (482 II, 660 II). Es entbehrt 
heute nicht des Interesses, zu lesen, daß Dr. 
Gundling Wilna als die Hauptstadt Litauens 

482 II. Erstlich ist der Lithauer klein und un­
tersetzt, dabey starck, geschickt zum Ringen, hat 
eine gantz and ere Gestalt, als Hie Po lacken; er 
ist aber nicht so Polit, weil er meist in Wäldern 
wohnet. Die nun nahe an Liefland und Preu­
ßen wohnen, und Dantzig besuchen, die sind po-
liter als Hie, so an die Tartarey stoßen. Darum 
verachtet sie auch der Polack gegen sich, und hält 
sie für Barbaren; auf dem Reichs-Tage müssen 
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bezeichnet (494 II). Die litauischen Magnaten 
hätten sich dortfelbst Herrliche Paläste gebaut, 
ebenso besäße Wilna eine ^ Universität, berich­
tet Gundling, Stefan Batory hätte allerdings 
seinen Wohnsitz in Grodno gehabt. Der Kultu­
relle Einfluß Polens im Osten war damals 
groß, als Zeichen dessen wir denn auch eine 
ganze Reihe von Lyzeen und anderer Bildungs-

sie sich vor denen großsprecherischen Pobacken 
fast verkriechen und daraus fließet der Haß die­
ser Heyden Nationen, daß sie einander bestän­
dig contrecariren. 

660 II. Pohlen hat sich vor Rußland nicht we­
nig zu fürchten, denn wenn die Tnrcken einmahl 
mit Pohlen brechen solten, so stehet zu besorgen, 
daß die Lithauer, welche der Gefahr am ersten 
exponiret sind, And von Pohlen, außer einem 
verächtlichen Tractament, sich wenig Hülfe zu 
versprechen haben, sich in Russischen Schutz bege­
ben möchten. Die Lichauer würden sich nicht 
groß weigern, wenn ihnen Rußland ihre Reli­
gion nnd Freyheit ließe, indem sie von den 
Pohlen gantz en bas tractiret, und dennoch nicht 
recht secnndiret werden. 

494 II. Vilna ist die Haupt-Stadt in Libhauen, 
woselbst auch die Niederlage von denen Mosco-

5^ 
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anstalten sehen, -die sich gleichsam eine Reihe von 
Vorposten europäischer Kultur, von Wilna bis 
nach Kremnetz erstreckten. Im ganzen waren 
aber -die damaligen Verhältnisse im Osten Eu­
ropas genau so verwickelt, wie die heutigen, 
nnd wir stoßen noch jetzt, nach 2W Jahren, aus 
ähnliche politische Gegensätze, wie sie dazumal 
bestanden. 

Der Partiöularismus Europas und der 
Wettstreit Her einzelnen Staaten um die Macht, 
von dem wir ein anschauliches Bild aus der 
Lektüre der Guudlingschen Bücher gewinnen, 
werden im 18. I. h. durch den sich entwickeln­
den Handel, wie auch durch die jetzt mehr her­
vorgetretene wirtschaftliche Aktivität, stark ein­
gedämmt. In gleichem Sinne hat auch die zu 
Ende des 18. I. h. einsetzende Aufklärung ge­
wirkt. So entsteht dann allmählich im 19. I. h. 
die Idee des Nationalstaates, und wirtschastli-

witischen Waaren ist, als Zobeln und andern 
Peltzwercke, welche auch die Pohlen starck tragen. 
Die Lithauischen Magnaten halben sich dasÄbst 
auch herrliche Palatia erbauet, als da sind Rad-
zivil, Sapieha, Wisniowizky etc. . . In Vilna 
ist auch eine Universität, es ist sonst plaisant da 
zu leben. 
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che «und demokratische Prinzipien nehmen über­
hand über die politischen Doktrinen und die ab­
strakten Staatsideen des 17-ten Jahrhunderts, 
gleich wie der Partikularismus, die Geheim­
diplomatie und blas Spiel persönlicher Inter­
essen, welchem Gundling ganze Abschnitte sei­
nes Buches widmet, immer mehr zurücktreten. 

Der von mir angeführte Historiker aus dem 
18. Jh. und die Besprechung se'nes Werkes 
soll ein Beispiel 'dafür liefern, daß noch viel 
historisches Material, welches sich auf -die Ge­
schichte unseres Landes bezieht, vorhanden ist. 
Wie die letzten Ausgrabungen neue Perspek­
tiven für die Erforschung der Vergangenheit 
des lettischen Volkes eröffnen, so dürfte auch 
eingehenderes Nachforschen in Bibliotheken, Ar­
chiven und alten Geschichtsbüchern noch vieles 
Zu Tage fördern, was für die Geschichte unseres 
Landes von Belang sein könnte. 

Jene alten Historiker, wie Gundling, waren 
tüchtige Forscher, freilich etwas trocken in ihrer 
Art, Stubengelehrte und Bücherwürmer, doch 
stehen sie den Verhältnissen unseres Landes un­
befangener und objektiver gegenüber, als so 
manche deutsch baltische Historiker des 19-ten 
Jahrhunderts, welche von den Letten nichts 
wissen wollen, sich weder für ihre HerLunft, noch 
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ihre Vergangenheit und Sprache interessieren, 
sondern sich damit begnügen, sie als die „Ein­
heimischen", die „Indigenen" oder die „un-
dentschen Bewohner des Landes" zu bezeichnen. 
Für diese Gelehrten beginnt die Geschichte Lett­
lands auch nicht mit einer „Lettio", sondern 
erst mit der „Aussegelung Rigas". 



Anhang. 

Dr. Gundling über Lettlands 
Nachbarvölker. 

1. „Daß die Lithauer von den Pohlen gar sehr 
unterschieden." 

S. 482 II. Z 22. Die Lithauer Hinzegen sind 
gantz unterschiedener Natur mit denen Pohlen. 
Von diesen hat keiner besser geschrieben als der 
Jesuit Alb. Wijuk Koialowicz, ein gebohrner 
LWauer, in Historia Lithuania. Erstlich ist der 
Lithauer klein n. untersetzt, dabey starck, geschickt 
zum Ringen, hat eine gantz andere Gestalt, als 
die Polacken; er ist aber nicht so polit, weil er 
meist in Wäldern wohnet, deren einer von Lief­
land in die Länge herunter biß an die Tartarey 
gehet, und 100 Meilen lang ist. Die nun nahe 
an Liefland und in Preußen wohnen, und Dan-
tzig besuchen, die sind politer als die, so an die 
Tartarey stoßen. Darum verachtet sie auch der 
Polack gegen sich, und hält sie für Barbarn; 
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auf dem Reichs-Tage müssen sie sich vor denen 
«großsprecherischen Polacken fast verkriechen und 
daraus fließet der Haß dieser beyden Nationen, 
daß sie einander beständig contrecariren. Die 
Lithauer sind bey weiten nicht so raffinirt wie 
die Polacken; sie leben nicht in Luxu, sondern 
in den Wäldern, da hingegen die Pohlen, weil 
sie nahe an Teutschland wohnen, die Tentschen 
in luxuriosa Vita imitiren. Daher leben die Li­
thauer sehr keusch, und dieses findet man nicht 
nur bey Personen von Con8ition, sondern auch 
bey dem gemeinen Volcke, welches gar nicht lie­
derlich, sondern sehr accnrat leibet. Ein jeder 
Vater lasset seiner Tochter ein Paar Schellen an 
den Rock nehen, damit er wissen und hören 
könne, wo die Tochter ist, was sie machet; Sed 
multae exceptiones funt. Wegen des Ursprungs 
der Lithauer ist man nicht einig, einige haben 
behaupten wollen, das Land sey ehemahls von 
den Römischen exulibus besetzet worden, und der 
Groß-Fürst stamme her von einem Römer, Nah­
mens Palacmeon, so ehemahls von dem Nerone 
verjaget worden; und dieses schließen sie daher, 
weil die Lithauer viele Lateinische Wörter in 
ihrer Sprache hätten. Wenn die gemeinen Leute 
arbeiten, so ruffen sie immer melior, melior, 
welches in ihrer Sprache auch so viel als besser 
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bedeutet; Aber das sind unbegründete Dinge, 
der abgedachte Jesuit hat den Ursprung besser 
entdecket, dessen Schrifft eininahl in Dantzig, 
das andere mahl in Antwerpen in zwey Tomis 
ediret worden. Es ist eine zum Wendischen Rei­
che gehörige Nation, wie auch die Pohlen und 
Russen. Die gemeinen Leute sind meistens Gela­
den; was aber die Lateinische Sprache anlanget, 
so kan dieses von einer Vermischung der Römer 
mit diesen Leuten leicht herkommen, als welche 
usque ad Sarmatas ihre Exnles releziret, und 
es sind ja nur eintzele Wörter; Wer weiß, was 
melior bedeutet, kein Lexikon Haben sie, daß man 
sähe, ob die Lithauische Sprache meistens Latei­
nische Wörter habe. Bey uns haben auch die ge­
meinen Leute viele Lateinische Brocken in ihren 
Reden, ob sie gleich derselben wahre Bedeutung 
nicht wissen. 

2. Von der Pohlen Leibes-Beschaffenheit und 
von ihren Gemüthsgaben. 

S. 474 H. Z 20. Hier ist nicht die Rede von 
den Bauern oder Sclaven, sondern nur von de­
nen ingenius hominibus, deren in Pohlen eine 
so große Menge anzutreffen ist, als fast in 
Teutschland. Man findet bey Pohlnischen Scri-
benten ausgerechnet, daß fast über 120 000 
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Dörffer ohne die Städte und Flecken stehen, wel­
ches sehr probable, weil bis Polacken offt etliche 
150 WO Reuter ins Feld gestellet. Das König­
reich Pohlen liegt unter einem schon ziemlich 
kalten Climate, und ob es gleich an Ungarn 
stoßet, welches unter einem warmen Erd-Strich 
lieget, so sind doch >die Carpathischen Gebürge 
die Gräntzen, welche gleich andern Gebürgen 
mit Schnee bedecket sind. Nichts desto weniger 
hat doch Pohlen -darinne was besonders, baß, >da 
in den kalten Ländern kleine und schwache Cör-
per, hingegen in Pohlen die größösten, stärk­
sten, und ansehnlichsten Leute anzutreffen. Ihre 
couleur ist meist weißlich, braungelbe Haare, 
als welche «die Römer sonst Rufos genennet, 
wenn sie eiuen solchen Semmel-Barth gesehen: 
Ja außer den Pohlnischen Dames, deren doch 
sehr wenig brünetten sind, wird man bey denen 
Pohlen keire Schwartzen, sondern meist weiß-
graue Katzen-Augen sehen. Der Pohle scheert 
sich um die Schiäffe herum wie ein Mönch und 
lasset nur einen mäßigen Knebel-Barth stehen, 
welches doch eine alte fayon der Teutschen ist, 
und wovon man beym Dione Cassio eine Passa­
ge findet. Was nun aber ihre obberührte Stärcke 
des Leibes anlanget, so haben einige Medici 
dieses bey den Pohlen observiret, nehmlich: Der 
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Pohle isset und trincket auf eine andere faoon, 
als die andern Nationes thun, erstlich speiset 
er meist gebraten Fleisch, und wenig gekochtes 
wie die Nieder-Sachsen zu thun pflogen, welche 
einen gantzen Monath einerley, als gepöckeltes 
Fleisch, Würste etc. essen. Gebratene Speisen, 
sagen die Medici, verursachen ein Sal fixum, 
starcke Knochen, carnem consistentem. Bey «de­
nen Teutschen sind die Dies Bratibiles eben auch 
nichts ungewöhnliches, daher sie auch starck sind. 
Ämelot hat von den Venetianern gleichfalls die­
ses gesaget, «daß sie starcke Leute wären, und offt 
Gebratnes speiseten, wie denn ein gewisser Me-
dicus überhaupt dem Braten-Essen diesen Ef­
fect tribuiret. Hernach fo trincket der Polacke we­
nig Bier, sondern meist Brantewein, oder Vi-
num Hungaricum seu Regium, welches, gleich, 
als die gebratene Birne des Fuchses also dieses 
der Pohlen Lock-Speise ist. Er ist auch zufrieden 
mit Aniß-Waffer, dadurch ernähret er bestän­
dig seinen Appetit. Ferner hat der Pohle auch 

' keine weibische Sitten, sondern er liebet die 
Exercitia corporis, ist nicht Homo delicatus son­
dern hart, dauerhaft, aestimiret keine solche Fe­
der-Betten wie die Dänen; der vornehmste Herr 
in Pohlen liegt wie sein Knecht auf einer Ma-
trazze; der Ofen ist des Pohlens sein Himmel-
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Bette, ausgenommen wenn er Hochzeit machet. 
Der Po lack liebet die Jagten; diese Exercitia 

machen ihn starck und dauerhafft; er reitet offt 
in einem Tage 16 Meilen mit einem Klepper, 
und wenn wir bey uns Hie Braut und den Bräu­
tigam in die Kirche führen, so verrichtet dieses 
der Pollack alles zu Pferde. Ferner pfleget er 
auch zwey Tage vorher zu schmausen, den drit­
ten last er sich erst copuliren; dahingegen wir 
es umkehren. Fragt man: Welches nun am klüg­
sten und vernünftigsten gehandelt sey? So glau­
be, es möchten der Pohlen Raisons Wohl den 
meisten Stich halten. Der Pohle voltigiret und 
tantzet von Jugend auf; sobald er nur gehen 
kan, schneidet er schon seine Cabriolen, und 
die Muhme muß ihm vorsingen. Er liebet schön 
und gut Gewehr, weiß mit dem Wurff-Pfeile 
den größten und stärckesten Knochen entzwey zu 
werffen, oder zu spalten. Es ist bey ihnen zwar 
kein künstlich Reuten zusehen, wie bey uns: aber 
öas machts nicht allein aus, ob einer Teutsch 
oder Pohlnisch zu Pfevde sitzet, genug, Haß der -
Polack seines Pferldes Meister ist, es sey so starck 
und unbändig als es immer wolle. Er ficht auch, 
aber auf Pohlnische fayon, ist starck und behende, 
bey welchem Exertitio aber die Kunst den Vor­
zug vor öen natürlichen Kräfften und Geschwin­
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digkeit behält; dämm reiset auch der Polack, weil 
er in Pohlen keine Gelegenheit darzu hat, auf 
andere Academien. Der Pohle hat, wie bekannt, 
eine schwere Sprache, welche ihm aber so viel 
hilfft, daß er seine Zunge auf allerley Pronun-
ciationes fremder Sprachen geläufig machet; 
also lernetder Polacke viel eher Frantzösisch, als 
der Francke. Dieser Ursache halber bcjucht er 
fremde Academien, gleichwie wir Teutschen ehe-
mahls nach Spanien, Franckreich, oder Italien 
gelauffem und die Exercitia, so in Teutschland 
nicht excoliret noch etabliret waren, daselbst, wo 
sie, sonderlich in Spanien, und Italien schon 
lange floriret, erlernen müssen. Ehemahls war 
!die Academie zu Cracau sehr berühmt, als zu 
-denen Zeiten Si>gismundi Augusti und Ste-
phani Bathori, Ha die Studia in Pohlen sehr 
florirten, nachmähls aber sind durch die Trou-
blen der Cosacken, Dartarn und durch die Un­
einigkeit der Pohlen selbst alle diese guten An­
stalten zerstöhret worden. Der berühmte Elias 
Sebedius, so de Diis Germanorum geschrieben 
imgleichen der Bangius, so in Copenhagen igele-
bet, haben in Cracau dociret. Es mangelt denen 
Pohlen an Druckereyen, deren keine, als im 
Closter Oliva und noch etliche in Preußen, als 
zu Braunsberg, vorhanden sind. Die Socinia-
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ner hatten ehsdessen eine in Racow, welche nach 
ihrer Verjagung nach Warschau verleget wor­
den. Es fehlet ihnen an hohen Schulen, deren 
Mangel die Bißtihümer noch einiger maßen er­
sehen, als welche schuldig sind, die jungen Leu­
te in allen Stndiis zu unterrichten; sie besuchen 
dahero Königsberg und andere nahe Universi­
täten, Leipzig, Wittenberg wurde zur Zeit der 
Reformation von öenen Polacken starck besuchet. 
Nachdem wir also der Pohlen ihres Leibes-
Qualitäten betrachtet, so kommen wir nun auf 
ihren Habit. Bey Diesem nun lassen sich zwar die 
Polacken nicht wdt schlagen, sondern wenn sie 
ehemahls die Moscowiter oder Dürcken geschla­
gen, so Haben sie auch changiret, und Herselben 
Kleider-Tracht, als Ueberwinder usurpiret; ja 
sie haben auf den Tiirckischen Habit viel gehal­
ten, und ihn mit ihrem alt-väterischen Habit 
meliret. Wenn sie Hen Französischen Printz Con-
ty hätten bekommen sollen, so würden sie sich 
vielleicht nach selbigem gerichtet haben, maßen 
sie sich niemahls so genau an ihren Habit ge­
bunden: Denn seitdem sie die zwey Königinnen 
de Gonzaga und de la Grange gehabt, so haben 
sich die Pohlnischen Dames Frantzösisch geklei-
öet; weil aber ber Sobiesky ein Piast war, so 
haben die Männer es unterlassen. Sie sagen 



— 79 — 

auch, ihre Tracht sey commoder als.'der Frantzo-
sen, oder Teutschen ihre. Denn Vestis Francica 
bedeutet so viel als Vestis adstricta, und ist auch 
so, indem es die Leiber einZwinget, daß man die 
Taille und Glieder sehen kan; hingegen der 
Pohlen Habit commoder, weil derselbe ohne 
Zwang!den Leib bedecket, daß er recht auswach-
sen kan; dahero wickeln die Pohlen ihre kleine 
Kinder in keine Windeln, und doch findet man 
keine bucklichte oder krumme Kinder, welches sie 
bem närrischen Wickeln der Hebammen zuschrei­
ben. Dieses ist allerdings vernünftig: Denn 
das Einwickeln und Einzwingen der Glieder 
verhindert .das Wachsen, welches man an den 
Gliedern einer Bauern-Magd und einer Hoff-
Dame sehen kan. Dieses Zwingen und Einschnü­
ren pflogen nun die Pohlnischen Dames auch 
zu practiciren, weil >die Französische Tracht zu 
plumpen Leibern sich nicht wohl schicket. Sie 
schnüren sich hefftig ein, um enge Leiber zu ha­
ben; hingegen die Männer in Pohlen halten 
nichts von einem schmalen Kerl, sondern sie esti­
nnren die breitschulderichten Grenadiers über 
.die Maßen. Edmund Dickinson, wenn er unter­
suchet, wie Noha die vielen Thiers habe in sei­
nem Kasten echalten können, schließet, er habe 
ihnen ein Elixir gegeben, welches sie gesättigt 
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habe, dann so fragt er boch auch, ob es nicht 
thulich sey, daß die Menschen sich auch einer 
solchen Speise bedieneten; aber er saget zuletzt: 
Das würde wenig starcke Leute geben, die da 
einen guten und völligen en bon Point hätten, 
wenigstens würden die Pohlen damit nicht con­
tent seyn, welche ihr corpora majestativa über 
alles erheben. Die Ungarn, welche denen Pohlen 
am nächsten wohnen, sind auch sehr groß, da 
kommen die größten Heyducken her. Bern. Con­
ner, nebst andern Medicis hat diese Observa-
tiones gemacht, und auch angemercket, daß die 
Pohlen vom Podagra keinen Anstoß litten, weil 
sie beständig in motu leben, und die Bäder osft 
gebrauchen, da streichen sie sich mit warmen Tü­
chern, welches bey den Dürcken und Persern 
«das beste Mittel ist, -die Gesundheit zu conser-
viren. Die Kinder, so bald sie lebendig, werden 
>den Tag 3. 4. mahl gebadet. Nur vom Stein 
leiden sie Angst und Anstoß, welchen der Unga­
rische Wein verursachet: so werden sie auch zei­
tig impotentes, welches aber nicht ihren dsbau-
chen oder excessen, sondern dem öfftern Reuten 
zu attribuireu. Dieses hat schon der alte Hippo-
crates angemercket, und von «denen Scythen, 
einer Teutschen Nation gesaget, daß sie impoten­
tes würden vom Reuten. Im fünfzigsten Jahre 
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ist von einem Polacken nichts mehr Zu hoffen; sie 
find sonst aber ratione aliarum gentium nicht 
so inclinirt ad libidinem, außer wenn sie besof­
fen sind. 

Was ihre Pasfiones Animi anlanget, so solte 
jederman meynen, die Pohlen wären im höchsten 
Grad hitzig, weil sie nach Gelde trachten, und 
man um das Geld alles von ihnen erlangen 
kan. Dieses kan man aber von denen Pohlen 
nicht sagen; Es verdreußt ihnen erschrecklich, 
wenn sie betrogen werden, weil sie keinen Be­
trug bey sich selbsten finden, und deßwegen auf 
die malice anderer sehr ungehalten sind. Ein 
Geitziger ist jaloux, aber ein Polacke ist das 
nicht: Denn fast ein jedweder vornehmer Polack 
hält einen abgebrannten alten Edelmann zum 
Hofmeister, welcher die Madame cum Gravitate 
von der Carosse hebet, wenn sie auch nur quer 
über die Straße mit sechs Pferden fähret, da 
wird aber nicht die geringste jalousie verspühret. 
Also haben wir nun die Polacken nach ihrem 
Cörper betrachtet. Alle observationes von denen 
Polacken haben wir denen Medicis zu danken. 
Der Polack ist offenherzig, ein Melancholicus 
vertrauet niemanden was, nicht seinem Freun­
de, ist ein Bandit, Gifft-Mischer, bey denen Po­
lacken findet man in ihrer gantzen Historie nur 

6 
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ein Exempel, daß ein Polacke der ein melancho­
lischer Kerl, und nicht wohl bey Sinnen war, sich 
emancipiret, und den König Sigismundum ge­
hauen; den aber die Polacken, welche osores gra-
vissimi sind criminis laesae Majestatis, deßwe-
gen entsetzlich bestrafet, vid. Dissertationem 
Gundlingii ad Legem Majestatis. Der Polacke 
führet seine Streit-Sache aperte aus; und ob 
er wohl in etwas unbeständig, so ist er doch 
nicht treuloß, er verstellt sich nicht, und hat alle­
zeit, auch in der äußersten Noth einen behertz-
ten Muth. Man findet also bey ihm nicht die 
«geringsten Spuren eines Geitzes, wohl aber ein 
und andere Merckmahle eines wollüstigen Tem­
peraments. Aber der Pohle ist allezeit lustig, 
schwermet und lermet von Jugend auf; Dahero 
auch die Frautzosen relationes von denen Poh­
len auf sich gemacht, und gemeynet, es komme 
ihrem humeur keine Nation näher als die Pohl-
nische. Die Bauern, ohnegeachtet sie in Pohlen 
Sclaven sind, und sechs Tage arbeiten müssen, 
so bringen sie doch den gantzen Sonntag bis die 
Nacht durch im Wirths-Hause zu, und lernen 
fo arg, als ihre Herren, so lange das Geld wäh­
ret. Der Polack liebet die Musis, aber nicht um 
die Melancholie durch selbige zu vertreiben; er 
ist ingenieux: Die Polacken haben gewiß inge-
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nieuse Lieder, expressiones, prooerbia. Diese 
hüpsfende Freude nun machet die Leute alles 
vergessend, nsgligend in allen Dingen, und da­
her ist der Pohle in solcher Freude negligentissi-
mus Homo: vergisset die Schulden, sagt: Er wol­
le zahlen als ein honnette homme, hält es aber 
nicht, daher hat er keinen Credit. In Dantzig 
pfleget mau clausulam commissorialem zu ad-
jiciren,» wenn ein Pohle borget oder versetzet. 
Die Pohlen haben es selbst vor gut erkannt; 
denn sonst würde der Pohle nimmermehr zah­
len. Unter denen Bürgern in Dantzig ist die 
Clausel nicht vergönnet, sondern nur bey 'denen 
Pohlen. Ihr Staat ist groß: eine Pohlnische 
Dame hat offt 80 Kleider, deren offt 40 ver­
setzt stehen; Weil nun die usurae alsbald An­
fangs weggenommen werden, und der Termin 
gesetzet, auch die clausula commiss. annectiret 
wird, so muß es der Polacke wohl einlösen, will 
er anders die Sache nicht um den geringen 
Preiß im Stiche lassen. Des Martialis Vers 
schicket sich wohl auf die Pohlen: 
Quod mihi non credis veteri, Telesine, sodali; 
Credis colliculis arboribusque meis. 
Denn der Pohlen Güther haben mehr Credit, 
als die Pohlen selber. Derselben dePensen sind 
excessiv, Ihr Habit ist sehr kostbar; Der König 

6-i-
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Sobiesky schenckte dem Chur-Fürsten von Bay­
ern einen Pohlnischen Rock, so nur mit golde­
nen Massiv-Knöpffen besetzet war, welcher 3000 
Thlr. gekostet. Sie sind sehr Gast-frey, wenn 
ein Fremder von condition vor ihnen vorbey 
reiset, so nöthigen sie ihn herein, und sausfen 
sich mit ihm voll. Wer aus dem Reichs-Tag 
Marechal der hat offt etliche 1000 Polacken trac-
tiret; Der Polacke tractiret extravagant, und 
liebet sondevlich die Soupers, da wir Teutschen 
meist zu Mittage tractiren: Er fängt um 4 Uhr 
an, und den andern Tag höret er um 2 oder 
4 Uhr wieder auf. Er ist ein schlechter Haus-
wirth, changiret offt in der Kleidung, hat immer 
neue Kleider, multum evgo habet ambitionis. 
Die Frau thut nichts als essen, trincken, schlafen, 
Visiten gehen etc, daher muß er viele Leute hal­
ten, denen er die Haushaltung übergiebet. Er 
lebet fast wie die alten Römer^ da die Weiber 
auch nichts thaten, sondern ihre eigene servos 
hatten. Auch der schlechteste Edelmann hat wie­
derum andere Edelleute, von denen er sich bedie­
nen läßt. Die Frau fahret beständig mit 6 Pfer­
den,- doch läßt der Polack seiner Frau das Im­
perium nicht; nichts behält sie in ihrer disposi-
tion, als den Flachs-Wocken. Eben diese wollüsti­
ge Lebens-Art, nun contribuiret bey denen Po-
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lacken sehr viel zur Erhaltung ihrer Freyheit, 
und er erschrickst fast eben so sehr vor dem abso­
luten Regiment, als wie der sanguineus erzit­
tert, wenn er einen strengen Rectorem bekom­
men soll, der ihm in seiner unbändi­
gen freyen Lebens-Art hinderlich ist. Der Pohle 
ist offenherzig, und also nicht Wohl zur Nego-
tiation geschickt: daher bedienet man sich mei­
stens derer Ordens-Leute, Mönche und Pfaf­
fen in Staats-Affairen, weil diese doch von Ju­
gend zum Stillschweigen gewöhnet werden; es 
fey denn Affaire, daß einer gravis senex, der 
Experience Habe; aber junge Pohlen taugen 
nicht. Ein sangineus und folglich Polacke ist im-
patiens malorum libertatem suam vivendi im-
pedentium; dahero sagt er auch seine Meynung 
dem Könige frey ins Gesichte, was ihn incom-
modiret. Er hält sehr viel auf die Konversation, 
und weil die ingeniouse Erfindungen sonst nichts 
seyn würden, so legt er sich auf die Eloquenz. 
Die Pohlen lieben um vielerley Ursachen willen 
die Eloquenz; Sie sind nomlich große Lieb­
haber der Conversation, und also immer ge­
sprächig; sie haben immevfort auf ihren Reichs­
tagen bald von ihren Candidaten, bald von ihrer 
Freyheit, bald von ihren Legibus viel zu reden, 
und darum logen sie sich auf die Rede Kunst. 
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Doch sind auch noch viele gescheute Leute in Poh­
len, und die Vornehmsten legen sich aus die Po-
litic und Historie, weil ihre Fortune bey Hose 
darauf beruhet, sie auch sonsten keine Chargen 
zu geWarten haben. Der Geld-Geitz ist also bey 
ihnen nicht oben an; darum ist die Frage: Ob 
die Wollust, oder Ehrgeitz bey ihnen praedomi-
nire? Hertz und Courage kan ihnen niemand 
absprechen, und wenn sie discipliniret wären, 
so würden sie vielleicht invincibiles seyn. Re-
gulirte Armeen sind ihnen freylich überlegen, 
gleichwie auch unsere alte Teutschen van denen 
alten regulirten Römern nnter dem Druso er­
schrecklich sind geschlagen worden. Also können 
die Polacken gegen die Teutschen regulirten 
Trouppen und gegen die Schweden nicht be­
stehen: Denn diese sind discipliniret, und fech­
ten demnach regulair. Die Pohlen wollen von 
Disciplin nichts wissen, und da ein Moscowi-
ter einen braven Prügel muß vertragen kön­
nen, so will ein jeder Pohle selbst common di-
ren; das gehet aber nicht an. Nichts desto weni­
ger kan man nicht sagen, der Pohle habe kein 
Hertze; denn er lebet stets zu Hause und in 
Ruhe. Von Jugend auf lernet er, und schlaget 

sich herum auf seine eigene Hand. Er hat sonst 
einen gravitätischen Schritt, vor denen Leuten 
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reutet er langsam, wenn er aber allein, galop-
piret er lieber. 

Aber die Pohlnische Dame von Condition 
macht keine Amour, sie huret nicht, und derglei­
chen sind bey denen Pohlen erschrecklich verhaßt; 
was aber das gemeine Volk anlanget, so huret 
alles, was sich nur reget. Dieses befördern die 
vornehmsten Dames, welche, weil sie ihre Kin­
der nicht selbst säugen, Huren brauchen, und 
ihnen hernach zu Männern erhelffen; darum 
stehet eine solche Hure, wenn sie ein Kleines 
bekommen, dasselbige an als eine Recommen­
dation ad nuptias. Das gemeine Volck lebet 
auch hier in solcher Sclaverey, fast wie bey de­
nen Römern; und da hat eine solche Sclavin 
nicht das Hertze, ihrem Herrn etwas abzuschla­
gen. Diese haben das jus vitae und necis über 
sie, und sind Domini territoriales auf ihren 
Güthern, und weil sie schon einsmahls, da die 
Cosacken eingefallen, von ihren Bauern fast 
verjagt worden, so halten sie selbige nun desto 
schärsfer. 

3. Die Finnländer. 

S. 373 II. H 35. Die Finnländer sind kleiner 
als die Schweden, sie haben keine helle Augen; 



— 88 — 

Stiernhielm sagt, daß die Finnländer eine 
Sprache haben, fast wie die Ungarn, welche 
Sprache von dem Wendischen zu unterscheiden, 
und einige Convenienz mit der Hebräischen ha­
be. Die Schweden haben die Finnen bezwungen, 
Finnland wird nicht von sein genennet: denn 
es ist ein schlecht Land, von Feind kan es auch 
nicht Wohl seyn. Die Fenni sind schon Tacito 
bekannt gewesen, der. ihrer de Situ et morib. 
Germ, ausdrücklich gedencket. Die Finnen sind 
brave Leute, lernen aber nicht gar viel, dahero 
auch Oxenstirn nicht so gelehrt gewesen. Wenn 
sie nicht in der Jugend etliche Sprachen mit 
einander lernen, so wird nichts daraus: Gra-
tius muste Oxenstirns Jnberpris in Franckreich 
seyn, denn er konte die Sprache auch nicht ler­
nen. Der erstgebohrne Printz in Schweden wird 
Groß-Hertzog von Finnland genennet, und Abo 
hat die Universität berühmt gemacht, da Gyl-
lenstolpa dociret hat *). König Ericus Sture 

Sein Jus Publicum Sueciae ist nun in 
Teutschland wieder ausgeleget, da sich der Sta­
tus in Schweden verändert, denn sonst war es 
in Schweden nicht Wohl gelitten, weil ein sou-
verain Reich kein Jus Publicum brauchet. 
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hat zu Abo im 13. Seculo ein Bißthum gsstiff-
tet, daher sie die vornehmste Stadt worden. Es 
sind aber lauter hölzerne Häuser da, und durch 
den Brand ao 1684 ist die Stadt und Universi­
tät sehr beschädigt worden. Es ziehen Lappen 
und Finnländer dahin, woraus zum wenigsten 
etwas wird. Zu Abo haben viele gÄehrte Leute 
docirt, vid. Molleri Biblioth. Septentrion. Ca-
relien ist ehemahls zwischen Schweden und Mos-
cau zetheilet worden, um allen Zanck zu ver­
meiden. Damahls haben die Schweden weder 
Wiburg noch Kexholm gehabt; Johann Bastli­
des aber war in Aengsten wegen der revolte 
seiner Unterthanen, daher er Schweden zu Hül-
fse ruffte, und ihnen viel versprach nemlich gantz 
Carelien, hernach aber nichts hielte. Deßwegen 
nahmen die Schweden denen Russen beyde Städ­
te ab, unter Gustavo Adolpho. Das wußte auch 
der Czaar Petrus I. Wohl; Nun hat Mosoau 
alles und noch mehr wieder. Kexholm brauchten 
die Schweden wegen seiner guten Lage nöthig; 
es sollen -daselbst fliegende Jnsecta seyn wie die 
Mücken, die sollen die Menschen sehr Plagen. 
Die Ladogische See wird von ihrem Fische, der 
so groß als ein Hering ist, und sonst nirgend 
in der Welt gesangen wird, Nahmens Ladoga, 

also genennet, 
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4. Von dem Naturel der Schwedischen Nation. 

S. 366 II. § 27. Die Schweden beistehen aus 
vielen Nationen, die Finnen reden sast wie die 
Ungarn, (vid. Stiernhielmii Evangelia Ulphi-
lae Gothica) und sind gantz anders als die übri­
gen Schweden, die Lappen sind auch a parte 
Leute. Wir reden hier hauptsächlich von den 
Schweden, welche weiter herunter wohnen als 
die Lappen. Das Land ist trocken und kalt, die 
Leule aber sind doch ziemlich groß und ramaffi-
ret, auch wohl proportiouiret. Die Seele richtet 
sich nach dem Leibe, conf. GunÄlingii Otia Part. 
I. von dem Temperament der Spanier. Die Re­
gierung der Seele ist allezeit relativa: Deine 
hurtige Seele muß sich doch nach ihrem unge­
schickten und dicken Hause richten. Unsere Leibes-
Constitution dependiret von der Lusst und de­
nen Speisen. Schweden ist ein rauhes Land> 
und ist große Külte drinnen, diaß bie andern 
Europäer nicht lang darinnen dauern können, 
e. g. Cartesius, obgleich die inigeboretten Ein­
wohner alt werden. Die Lusst ist dicke, und 
macht dicke Geblüthe, und also sind- die Schwedi­
schen Görper schwer; Der Schwede hat nessliche 
-Knochen, er fft brav fpeckicht und fleischigt; er 
hat ein starck Corpus, ist dnmerhMt, hat auch 
nothw endig mehr courage, als andere Knochen-
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Beisser. Aus dickem iGeblüthe kommt melancho-
lia Suecorum temp-era tarnen eornm ardore. 
Sie überlegen «alles Wohl, als wie die Holländer, 
darnach «sind sie conftantes 'und exequiren ihr 
propolsitum. Ein Sanguineus iist nicht ar-beit-
wm, aber der Schwede arbeitet brav; ist -keusch 
respectu ali-avum Nationnm; also ist er kein 
Sanguineus; Der Schwede -gehet fröhlich ins 
Hauß ein, aber im heraus gehen poltert er. Er 
thut nichts ipraecipitanter, ldahero ifts eben- keine 
choleva, als welche stets lermet, -und gleich zu 
poltert. Aso sage ich, sie fin!d- melancholico-s-an-
-guinei, denn sie l>aben freylich auch voluptatem. 
Ein Saniguineus lärmet bald, aber er oergist 
es a>uch bald. D-er Schw-ede- ist langsam und be­
hält es. Qucrer. Hat det GGoeidie ein Mstz In­
gen Wm? Resip. So wenig als ider Deutsche. In 
Schweden und Deutschband sind etliche beanr 
esprits, aber nicht so viel und mit solcher promp-
titudme als in Frankreich. Die Spanier sind 
auch beaux esprits, ihre Comoren sehen wunder­
lich ans. Die EngieUänder fangen auch ein we­
nig an; aber es ist' 5och noch viel Melancholie 
bey ihnen, welches ihre freguente Antowiri -an­
zeigen. Ein Melalncholicus ist geitzig, und -das 
-Schwedische Reich ist ohnedem nicht reich, welches 
ihren av-aritiam noch mehr ivritiren kann. Der 
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Schwede ist genau, ein Melancholicus, ist heim­
lich, welches man auch an denen -Schweden wahr­
nimmt; Daher kömmts auch, baß sie Simulan­
ten sinÄ, und sich Zu Aesandten schicken, und deß-
wegen legen sie sich! aus Politische Stuidia, weß-
wegen sie auch b-en Boecler unld ^Loeceuium etc. 
nach Schweden holen lassen. Der Schwede' le­
bet aber gerne magniifique, bauet «gerne, machet 
alles äußerlich mit, ob -er gleich! für sich spähret. 
In Stockholm sichiet man ihren Pracht recht, und 
also wird ihr >Geitz durch Wre ambition tem-
perirt. Die vanität 'der Königin Christine that 
freyUch auch vieles dabey, daß üe das Geld aus 
den Kasten langeten. Negis ad exemplum etc. 
Darum als sie sich ausgebeutet hatten, riechen 
sie guten theils! zu dem Zuge nach Pohlen, dien 
Carl Gustav that; unld anno >1672 wollten sie 
wieder nach Teutschland, um sich zu erholen. Da­
rum haben die Ibeyden letztern Könige wohl ge-
than, 'daß sie durch ihre schlechte mnd nützliche 
Ausführung ihren Schweden gute Exempel ge­
igeben. Die Schweden sind intrepidi und idauer-
häfst, 'der Winter ist in Schweben neun Monasth, 
ida kan ein Schwede was vertragen lernen; In 
lder kurtzen Sommers-Zeit aber wachset ihnen 
alles, was zur Leibes Nährung und NoÄnrfst 
gehöret, darum reufsiret er auch gut im Kriege. 
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Also haben die Schweden fast mehr gute als böse 
Qualitäten, sie sind keine Hurer und! Saimer, 
ob sie gleich! we-gen !d>er Kälte Bier un!d^ Branbte-
wein trincken müssen. Ihre Sparsamkeit, Simu­
lation, FalschHeir, und daß sie gerne Kriege füh­
ren, ist allezeit gewesen inter Gothas. Main hat 
observiret, daß sie Hernach nicht leicht können 
aufhören. Der Schwede Hat ein iJugement, und 
will, wenn er was lernet, z,Nm Äheil autddidac-
tus seyn, welches sein Fleiß mit machet. Dahe-
ro saget man, er sey pr-aesomtieux, vib. Robbi­
son l'Etar de Suede, welcher auch« isagt, sie spra­
chen öfifters: Das habe ich vor mich gelernet. 
Was sie auch lernen, Äa wollen sie geschwind 
absolviren, und! lanfsen noch wohl aus «der Leh­
re, auch wohl Handwercks-Leute, um das übrige 
vor sich- zu lernen. Man muß! freylich auch vor 
sich ansangen zu lernen, and arbeiten und nicht 
stets auf !der Hocker-Banck sitzen, aber' man muß 
nicht alles vor sich lernen wollen, sondern erst 
gute Fnndameuta legen. Einige haben daher 
die Schweden vor ingratos gescholten, daß sie 
von ihren Praeceptoribus nichts wollen geler­
net Haben. Sie tractiren brave erercitia nach 
ihrem temperament, sie aestimiren aber auch seit 
seit den Zeiten des Axel Oxsnstirns, die studia 
und findet man nicht solche ignoranten unter 
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ihnen, -als 'anderswo. Endlich aber post exactos 
labores zeigeir sie sich gerne ihrem Vatevlande, 
um mit demselben was sie aelernet haben, zu 

dienen. Dieses thut aber ein jeder Mensch gerne. 

5. Vom Naturel der Russen. 

S. 608 II, § 20. Die Russen lassen sich am 
liebsten Russen nennen, obgleich wir,Teutleben, 
und auch Äie Fronhofen, sie von >der Haupt-
Stadt Mosoau Moscowiter heißen; Uber Äie 
Schweden, Pohlen und übrigen Nachbarn heißen 
sie nicht .anders als Russen; Ihr Land ist -auch 
das alte 'große Rußland; Sonst haben sie Roxo-
lani geheißen. Man muß aber 'die Dattarn, iSa-
mojeiden, und diejenigen Wlcker, die!sie zeithler 

unter ihr Joch gebracht, nebst 'denen so in Asia 
und nach China hin wohnen, wohl von den Rus­
sen unterscheiden. Jncidenter kan man Hier fra­
gen: Wofür sie sich denn selbsten .ausgeben? ob 
es der Wahrheit gemäß, daß sie von einer gewis­
sen Nation entsprungen, deren mores und Re­
ligion zu haben sie sich rübme.. ? Nenüich ob 
sie von denen alten Griechen Herstaimmen? Resp. 
Die Moscowiter sind' sehr unwissend in ihrer 
eigene Historie, es ist eine pure Fabel, was sie 
von ihrem Ursprung von -denen Griechen rai-
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sonniven. Sie haben zwar ihre Kleidung und 
Religion von denen Griechen bekommen, wovon 

«man auch« Hie eigentliche Zeit weiß; daß sie aber 
von Nation Griechen seyn sotten, ist nicht an 
»dem, sondern sie sind vielmehr Sarmatae, Vene-
ldi, Stavi, und mit -den Pohlen, Böhmen, und 
denen ehemaligere Wenden in Mecklenburg, 
Pommern, der Marck Brandenburg. Meißen 

Lausitz etc. von gleichem Ursprünge. Der Graf 
von Carlisli, den der König in England Ca-
rolns II, ehemahls als Ambassadeur nach Ruß-' 
laud geschicket, hat eine chatm>ante Beschreibung 
von Rußland verfertiget; wenn man die neuern 
Beschreibungen und Nachrichten hinzufüget, so 
ist es ein admirables Werck. Er hat auch- seine 
Ambassaden nach Dänemarck und Schweden bem 
Publica communiciret, mit welchem er überall 
Ehre ein geleget, wie auch durch seine Reisen 
selbst geschehen. Dieser Conte Carlisli sagt nun 
idaß er glaube, wenn es wahr wäre, baß die 
Russen von denen Griechen abstammeten, so 
Miüsten sie gewiß von !der race der Salbariten 
seyn, welche leine der Trägheit, Faulheit, Schwel-
gerey nnd wollüstigen Leben bey den alten be­

schriebene Nation waren. Es hat der Czaar lebst 
fast ein gleiches Portrait von seiner Nation ge­
macht, daß sie nemlich faul, liederlich, abge­
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schmückt, wollüstig-, boß'hqfftig, lüstern und ab-
onderlich dem Tiuncke sehr ergeben wären. Da­

her sagt öer Czaar von sich selbsten, daß er als 
ein anderer Orpheus aus ihnen Äs brutis Men­
schen machen wolle. Disz war bie Ursache, warum 
er sich so sehr ibemühete, ihnen 'einien alerten und 
vigouremen Successorem zu geben. Man hat 
also ratione des Ursprunges 'derer Russen eben 
nichts bistinctes, außer daß sie unter denen Sar-
matis mit be-griffen gewiesen, mit denen sie auch 
einerley Sprache haben. Der Dialectus in ihrer 
Sprache 'differiret von ider Pohlen un!d Böhmen 
ihrer nicht weiter, als hoch und Platt-Teutsch 
bey uns, oder wie Sachsen und Schwaben. Die 
Böhmische und Pohlnische Sprachen sind' die 
künstlichsten, Hie Wenidische ist die simtpleste; die 
Russische aber gehöret schon mit zur ersten Clas-
se, weil sie jetzo auch ihre Sprache excoliren, und 
copiam haben, auch sonst 'gute expressiones. Bis 
auf diese Stunde sind sie dem Laster der Trunk-
kenheit bis im höchsten Grade ergeben; Wenn sie 
einer besuchet, so machen sie Thüren unld Fen­
ster Au, und lassen ihn nicht eher von sich, als 
bis sie ihn nieder gesoffen haben. Alsdenn las­
sen sie ihn erst gehen, und bekümmern sich nicht 
darum, ob er ganßbeinigt nach Hause kömmt; 
Denn sie meynen, wenn sie dieses nicht thäten 
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so möchte man sie hlamiren. Nous autres Alle-
mans taugen zwar auch nicht viel in diesen 
Point, .aber -die Russen übertreffen uns noch. 
Ihre taille anlangend, so sind die Manns-Per-
sonen, wenn man sie überhaupt betrachtet, -große 
dicke, ansehnliche Leute, von starcker complexion, 
sie haklten auch nichts von einem, der einen 
schmalen Bauch hat, sondern sie befleißigen sich 
recht, einen «guten smibonpoint, und breite Schul­
tern Zu haben. Der Czaar Alexius lMichailowiz 
zeigete öfters 'denen Fremden seine Leute, und 
fragte, was ihnen an der äußerlichen Statur 
mangele, was >an ihrem exterieur auszusetzen 
wäre; seiner Meynung nach fehl et e ihnen nichts, 
als !daß sie «ein Wenig civilisiret würden. Die 
Russen sinb bauerhafft, haben st-arcke .Knochen, 
weil sie in der Jugend hart erzogen werden, unld 
als kleine Jungens aus der warmen Stube Her­
auslaufifen, und sich im Schnee herum wältzen. 
Sie baiden sich auch starck, und es ist ihnen gleich 
viel, wenn sie schon aus «der Bald Stube gleich 
wieder ins Kailte gehen; Daher haben sie auch 
im geringsten keinen Husten noch Schnupffen, 
wie wir, wenn sich nur Äas geringste changement 
bes Wetters ereignet. Sie haben ferner schwartze 
Augen, welches bey denen andern Mitternächti­
gen Völckern was rares ist; «denn vrdinair hat 
nur ein Spagniol, Italiener unid theils Jran-

7 
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tzosen -derglleichen. Aber sie haben 'auch 'jchwartze 
Zähne, daher sagt Wob er in seinem veränderten 
Rußland; Wenn man die Ruffischen Dames in 
Petersburg sähe, so solle man meynen, es wä-
sren lauter Engel, so bald sie aber ansiengen zu 
reden otder z>u lachen, daß man ihnen in den 
Mund sehen Gimte, so wäre es nicht anders, als 
wenn man mit einem Perspectiv ein altes ver­
fallenes Mauer-Werck ansähe, weilen alle Zähne 
schwartz und weggefressen. Sie excusiren aber 
«diese Unvollkommenheil d!amit, idaß sie sagen, 
ein Äffe unid ein iMoor miisre nur weiße Zähne 
haben, aber sie wären Russen. Dias Manns-
Volck gehet meist auf Deutsche Manier .gekleidet, 
ihre Haare schneiden sie kurtz ab, fast wie die 
Mönche, dergleichen vormahls bie Böhmen 
auch gethan haben. Dieses thnn sie darmn, daß 
sie nicht mit den Pohlnischen Zöpffen incommo-
diret weriden, welches in Pohlen eine rechte 
KranckhM ist, daß sie auch! eine solche Verwir­
rung des Haares mit ins Grab nehmen müssen. 
Aber jetzo tragen sie auch wieder lange Haare, 
sonderlich wenn sie trauern, lassen sie ihre Haa­
re wachsen. Es ist in Moscau ein gewisser Ort, 
ber Lä!use-Mar!kt genannt, ida die gemeinen Leu­
te ihre Haare ^schneiden lassen, -die Vornehmen 
aber procediren anders 'damit. Dadurch werden 
sie der Kälte 'gewohnt. 
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Den Bart liebet der Russe über die mähen, 
den giebt er un gerne weg; aber der Czaar hat 
es -doch abgebracht; denn da er wieder von sei­
nen Reisen nach Hanse kam, konte er die langen 
Barte nicht länger vor sich sehen. Hierüber wur­
den sie sehr schwürig, sie haben Zettuls und 
Pasquille auf die Straßen geworffen, und den 
Czaar als einen Paganum ausgeschrien, und in 
ihrer Barte halber vor den Richter-Stuhl GOT­
TES citiret. Derry erzehlet, daß, wie er auf 
des Czaaren Flotte gearbeitet, so sey der Befehl 
gekommen, ihre Bärte abzulegen; das habe denn 
der Zimmermann auch thun müssen; da Habs 
ihn hernach Perry gefragt: Wo er denn seinen 
Bart hingethan? Worauf derselbe geantwortet: 
Er habe ihn aufgehoben, und wolle ihn mit in 
sein Grab nehmen, und fodann vor dem Rich­
ter-Stuhl Christi denselben dem heil. Nicolas 
produciren, und ihm sein Elend klagen. Daher 
sagten sie, der Czaar sey ein Paganus, weil er 
die Bärte verachte, da er doch sähe, daß alle ihre 
Heiligen dergleichen Zierrath trügen; ob er 
klüger wolle seyn, als ihr heiliger Nicolaus. 
Solchergestalt nun sind die Russen ratione ihres 
Cörpers lange, dicke und ftarcke Leute, von 
blonder couleur, schwachen Augen, kahlen 
Köpffen. langen Bärten, welches sie gewiß ad 
imitationem Sanctorum gethan. Ihre Kleidung 
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anbangend, so mengen sie vor der Reformation 
fast wie bey uns die Rabbi der Juden in langen 
Röcken, großen Mützen und ein Camifol unter 
ben Röcken, auch -große Schweitzer-Hosen. Da sich 
nun die Russen excusireten sie wüsten die neu­
en Moden, die der Czaar verlange, nicht zu ver­
fertigen; so ließ -der Czaar unter allen Thoren 
ein Modell aufhängen, damit auch -die unwissen­
den ihre alte Russische Haut umwenden möch­
ten. Ihr Temperament anlangend, so sind die 
meistens Melancholico Sanguinei, die von ei­
nem extremo aufs andere fallen, faul, liederlich 
etc. Was,die Melancholie eigenes hat, und was 
der Wollust kan attribuiret werden, das findet 
man alles bey denen Russen. Heimtückisch, geit-
zig, desperat: Denn wer courage hat, wie ein 
ambitieuser Mensch, der ist aus eitel Hosfnung 
zusammen gesetzt; aber mit einem Melancholico 
ists anders, der wehret sich nur, wenn er nicht 
weiter kan; Drum steckte sie der Czaar gerne in 
die Vestungen oder auf die Schiffe, da sie aus­
halten müssen. Ein Geitziger siehet nur auf das 
gegenwärtige lucrum, futura non curat, ist da-
bey heimtückisch; beydes findet man bey denen 
Russen, drum haben sie so offt conspirationes 
angefangen. Der Brantwein ist ihr summum bo-
num, den trincken sie vor, über und nach Tische; 
das ist ihre Artzeuey, weil sie ihren Magen vor 
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der kalten Lufft couserviren wollen, ja die 
Geistlichen sauffen sich selbst toll und voll darin­
nen; es ist nirgends so schlechte disciplin unter 
den Geistlichen, als in Moscan. Der Czaar Pe­
trus hat zwar bereits vieles hierinnen 
geändert, daß er keinen befördern wollen, 
der nicht wohl studiret, sein Latein und 
Theologie, besser als bisher, verstanden. 
Daß nun aber die Russen dennoch bey 
ihrem Temperament bishero gute Soldaten 
worden, das kommt aus die Commandeurs an. 
Der Czaar hat auch viele reisen lassen, wiewohl 
ihr Reisen ihnen dennoch nicht viel hilfst. We­
ber im veränderten Rußland, p. II. sqq hat hier-
bey auch seine Observationes gemacht, und ver­
sichert, daß obgleich die Russen nach Teutschland, 
Franckreich etc. reisen, so hätten doch die wenig­
sten von ihrem Reisen einige Avantage: Denn 
so bald sie nach Hause kämen, so könne man 
nicht sagen, daß sie eben viel politer wären, als 
andere, sondern der alte Barth wüchse wieder 
und mit demselben fänden sich auch die alten 
mores wieder ein, und vertrieben die in der 

Fremde erlernte Politessen sie metamorphosirten 
sich gleich wieder. Hieran ist nun meistentheils 
Schuld, daß sie in der Jugend so auf die alte 
fayon erzogen werden, und da ist denn alle Mü­
he vergebens, welche sie anwenden, hernach im 
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Alter erst die veteres mores abzulegen. Das 
möchte vielleicht was mehr helsfen, daß der 
Czaar aus allen Dörfern Schulen anlegen, und 
Schreiber dahin setzen lassen. Die Quint-Essenz 
eines Melancholici ist Furcht, und diese lasset 
sie keine große Thaten thun, es sey «denn, daß 
sie in desperation gesetzet werden, alsdenn ver­
richten sie merveilles. Sie kommen hierinne mit 
denen See-Ländern überein, sie lassen sich auf 
bem Lande vexiren, wie man will, aber auf dem 
Wasser, als in ihrem Element, das sind sie sehr 
gefährlich: Denn wenn man nicht auskommen 
Lan, so wird die desperation zur Wuth. Wenn 
also die Russen erst lernen werden See-bataillen 
zu sormiren, so werden sie erst merveilles thun, 
ob es gleich auf dem Lande nicht allemahl mit 
ihnen recht fort gewolt. Sie resolviren sich aber 
desto leichter zu sterben, und sind fast insensibles 
auch beym größten Tode. Ein gewisser Autor, 
der bey der großen Revolution sub Demetriis 
in Moscau gewesen, sagt: Man verwundere sich 
immer über die Graummkeit -der Russen, weil 
sie erpicht wären, immer neue Arten der Todes-
Strafen zu erfinden; aber man considerire nicht 
dabey die negligence dieser Nation bey denen 
gemeinen Strafen, als Galgen und Schwerdt, 
und daher müsse man immer auf neue Strafen 
bedacht seyn. Es war in den neuern Zeiten 
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Moscau mit Straßen-Räubern sehr überhäufst, 
«die hat Dolghorouky und Gallowin durch Erfin­
dung neuer Strafen, welche auch der Czaar ap-
probiret, alle vertilget. Man hat sie nemlich bey 
den Füßen aufgehangen, mit Honig bestrichen, 
und von den Wespen besressen lassen. Hieraus 
läßt sich begreissen: Daß sie eine knechtische Na­
tion: Denn wer libertatis cnpidus ist, der ist 
tapfer unerschrocken :c. Sonst waren sie gewöh­
net, ihrem Czaar zu Fuße zu fallen, wenn sie 
mit ihm redeten, welches aber der Czaar Petrus 
nicht mehr leiden wollen, und gesuchet hat, ihnen 
alle Sclavische Bezeugungen abzugewöhnen. Die 
Mittags-Ruhe aber hat er ihnen doch nicht ab­
gewöhnen können: Denn um zwey Uhr leget 
sich alles in die Betten, oder Werck (sie haben 
auch Matratzen) oder auf ihre große warm ein-
geheitzte Oefen, da liegt auf einen solchem Ofen 
die gantze Familie beysammen. Wenn sie gasti-
ren, so sangen sie um 10 Uhr an, und hören um 
2 Uhr aus, da gehet alles nach Hause, 
und leget sich zu Bette. Bey solcher Gelegenheit 
haben einsmahls die Tartarn von Astracan die 
Stadt Moscau überrumpelt. Die in Petersburg 
wohnen, sind nun schon etwas politer, und di-
stinguiren sich von denen übrigen Russen. Der 
Czaar Petrus hat sich sehr bemühet, seiner Grie­
chischen Religion ein besseres Ansehen zu geben. 
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damit man nicht meynen solte, als ob sie so 
absurde Principia hegeten, hat aber nicht son­
derlich reussiren können. Die Russen haben greu­
liche Lust an den Bilder-Dienst, daher hat man 
auch nicht gehöret, daß der Czaar seine Nation 
Lutherisch oder Reformirt machen wollen; son­
dern Catholisch, aber die Jesuiten haben ihm 
nicht angestanden. Wenn ein Russe den andern 
besuchet, so stehet er sich erstlich in der Stube um, 
ob nicht irgendwo ein Heiliger in effigie stehe, 
und dem machet erst seine reverence, alsdenn 
wendet er sich zu dem Wirth und übrigen Leu­
ten. Dieses habe gesagt, um ein Exempel zu ge­
ben von ihrer Superstition. Daß sie geitzig sind, 
nnd ohne Hoffnung, kau man daraus abnehmen, 
weil die Bauern und gemeinen Leute öffters 
ihr Geld vergraben, und drüber sterben. Man 
findet in der gantzen Historie nicht mehr Exem­
pel von Tumulten und Aufruhr, als in Nea-
polis und Moscau: Das wußte auch der Czaar, 
und kannte seine Nation wohl. Die Nation ist 
aber nicht durchgehends von einerley inclination 
und complexion; Die gegen Norden wohnen, 
sind gute Leute, ingleichen die in Siberien, von 
wannen der Czaar die besten Leute bekom­
men hat, von welchen er auch ein Regiment 
aufrichten lassen, so Sibersky genennet ward. 
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